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„... 99 Luftballons 

Auf ihrem Weg zum  

Horizont ...“

in dem deutschen Schlager 99 Luftballons aus 
den 1980er Jahren stellte sich die Sängerin Nena 
vor, was passieren würde, wenn plötzlich die im 
Titel genannten Ballons vom Wind über die Berli-
ner Mauer nach Ostberlin getrieben würden. Die 
Situation war damals so angespannt, dass man 
eine rasche Eskalation und einen Atomschlag be-
fürchten konnte. Heute kann man sich fragen: 
Was würde passieren, wenn etwas Ähnliches in 
der Nähe einer der vielen „heißen“ Grenzen un-
serer Welt geschähe?

Tatsächlich sprechen wir seit Jahren immer 
mehr über Grenzen. Sie bestimmen die Poli-
tik, riesige Mauern werden an ihnen errichtet, 
und sie sind zu einem versteckten Schauplatz 
unserer Gesellschaft geworden. Doch Grenzen 
sind nicht nur physisch, vielmehr existieren sie 
in uns als begrenzte Wesen: Sie zeigen unsere 
Verletzlichkeit, können aber auch zu einem Ort 
der Begegnung und der Hoffnung werden.

In unserem Heft finden Sie Zeugnisse von 
Menschen, die Grenzen überwunden haben, 
wie Tawfik Youssef, oder die sich dafür ent-
schieden haben, an ihnen zu arbeiten, wie 
Dieter Müller SJ und Julius Schmitzer. Felix 

Körner SJ und Bruder András aus Taizé er-
zählen uns, wie Religion zu einem Ort der Be-
gegnung statt der Ausgrenzung werden kann. 
Timo Schönegg berichtet von seiner Erfahrung 
mit KI, einer Technologie, die unsere Grenzen 
zu sprengen scheint. Und wenn Sie sich fragen, 
wie Grenzen aus dem Weltall aussehen: Davon 
erzählt uns Pavel Gabor SJ, der in Arizona an 
der vatikanischen Sternwarte arbeitet.

Aber was ist mit Gott? Ist er nicht die höchs-
te Grenze des Menschen? Fallen wir in unserer 
Begegnung mit Ihm nicht immer in die Wider-
sprüche der Enge unserer Sprache und unse-
res Denkens? Und doch bleibt Er der Horizont 
unseres Lebens. In unserer Mission an all diesen 
Grenzen hat Papst Leo XIV. unlängst die Jesui-
ten bestärkt, wie Thomas Hollweck SJ uns be-
richtet, der dabei war. Kamila Trojanová CJ erin-
nert uns daran, dass im Charisma von Ignatius 
von Loyola eine tiefe Sehnsucht steckt, an den 
Grenzen zu sein, und Vyacheslav Okun SJ zeigt, 
welche Logik den Grenzen in der Bibel zugrun-
de liegt und wie sie dem Menschen und seinem 
Weg zu Gott hin helfen können.

Im Lied verursachen die 99 Luftballons 
einen Atomkrieg, der in der vollständigen 
Zerstörung der Menschheit mündet. Die Ge-
schichte zeigt jedoch ein anderes Bild: Die Ber-
liner Mauer fiel ohne Kriege, friedlich, Grenzen 
wurden überwunden und etwas Neues konnte 
entstehen.

Liebe Leserin, lieber Leser,

Rodolfo Tromellini SJ 
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Papst Leo an die Gesellschaft Jesu
Papst Leo XIV. ruft die Jesuiten an die Grenzen:  
Als „Brückenbauer“ sollen sie in einer polarisierten Welt 
Versöhnung stiften und mutig neue Wege gehen.

Im Oktober 2025 trafen sich in Rom rund 70 Pro-
vinziäle aus der weltweiten Gesellschaft Jesu mit 
dem Generaloberen und Mitarbeitern aus der 
Jesuitenkurie. Ein besonderer Moment dieser 
zweiwöchigen Zusammenkunft war die Begeg-
nung mit Papst Leo XIV. im Vatikan. 

Zu Beginn seiner Ansprache zeigte er in 
eine Ecke des Auditoriums und sagte: „Letz-
tes Mal, als ich in diesem Raum war, saß ich 
als Teilnehmer dahinten – neben Arturo Sosa.“ 
Jetzt saß er wieder neben ihm, dem General-
oberen der Jesuiten, diesmal vorne am Podium 
und als Papst, dessen Amt und Aufträgen sich 
der Orden durch die Jahrhunderte hindurch 
besonders verpflichtet weiß.

Mit diesem Hinweis auf Nähe schon vor der 
Papstwahl und in der zugewandten Weise, wie 
Papst Leo sprach, wurde gleich deutlich, dass 
es hier nicht um eine formal-höfliche, sondern 
um eine freundschaftliche Begegnung ging, um 
einen Brückenschlag der Wertschätzung – ver-
bunden mit einem Auftrag.

Pontifex Maximus war in der Antike ein Ti-
tel der römischen Kaiser, der seit der Zeit von 
Leo  I. von den Päpsten übernommen wurde. 
Wem in der katholischen Kirche das höchste 
Amt anvertraut ist, der soll oberster Brücken-
bauer, Vermittler, Einheitsgarant für eine uni-
versale Gemeinschaft sein, verschiedene Dy-
namiken und Pole verbinden, das Band des 
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Glaubens bewahren, fördern und stärken. Es 
ist gut nachvollziehbar, dass der Papst den Je-
suitenorden aufruft, ihn bei diesem Anliegen 
nach Kräften zu unterstützen, und zwar beson-
ders an den Grenzen, wo Personen, Positionen, 
Pole und Polarisierungen aufeinandertreffen.

In seiner Ansprache betonte Leo XIV., dass 
wir in einer Zeit leben, in der sich alles rasant 
verändert: Künstliche Intelligenz stellt unser 
Verständnis von Arbeit und Identität auf den 
Kopf, politische Spannungen spalten Gesell-
schaften und ökologische Krisen bedrohen 
unseren Planeten. Viele Menschen fühlen sich 
verloren zwischen Leistungsdruck, Konsum 
und Gleichgültigkeit. Genau in diese Welt hin-
ein sendet Christus seine Jünger – nicht in si-
chere Komfortzonen, sondern an die Grenzen.

Die Jesuiten stehen seit der Ordensgrün-
dung für die Bereitschaft und den Mut, dort-
hin zu gehen, wo es unbequem oder sogar 
gefährlich werden kann. Wörtlich sagte Papst 
Leo: „Heute wiederhole ich: Die Kirche braucht 
euch an den Grenzen – seien sie geografischer, 
kultureller, intellektueller oder spiritueller Na-
tur. Das sind Orte des Risikos, an denen ver-
traute Landkarten nicht mehr ausreichen.“

An Grenzen zu gehen, heißt heute: sich auf 
unsicheres Terrain zu wagen, vertraute Struk-
turen loszulassen, wenn der Geist Gottes Neu-
es fordert. Es bedeutet, in einer polarisierten 
Welt Brücken zu bauen, Versöhnung zu ermög-
lichen und sich nicht von Ohnmacht oder Zy-
nismus lähmen zu lassen oder in Resignation 
zu verfallen. Gerade in Konflikten und bei Un-
gerechtigkeiten braucht es Menschen, die an 
Versöhnung glauben und zu ihr nach innen 
und außen beitragen – überzeugt davon, dass 
das Gute stärker ist als das Böse.

Ein weiteres grenzgängiges Terrain ist 
die Technologie. Künstliche Intelligenz kann 
Chancen eröffnen, aber auch isolieren oder 
manipulieren. Christliche Verantwortung 
heißt hier: ethisch mitgestalten, Menschen-
würde verteidigen und digitale Räume nut-
zen, um Hoffnung zu teilen, statt Fake-Götter 
wie Macht, Profit oder Selbstoptimierung zu 
feiern.

Besonders wichtig ist der Weg mit jungen Men-
schen. Viele sind auf der Suche nach Sinn, Ge-
rechtigkeit und Authentizität. Die Kirche muss 
ihre Sprache sprechen und Räume schaffen, in 
denen sie Christus begegnen, ihre Berufung ent-
decken und Zukunft mitgestalten können. Auch 
der Einsatz für unser „gemeinsames Haus“ ist 
ein Engagement an der Grenze: Ökologische 
Umkehr ist nicht nur politisch, sondern zu-
tiefst spirituell.

An Grenzen zu gehen bedeutet, sich selbst 
immer wieder zu überschreiten, sich dem gren-
zenlosen Gott anzuvertrauen, nah bei Jesus zu 
bleiben und von dort aus mutig zu handeln. Wer 
in ihm verwurzelt ist, kann Wahrheiten ausspre-
chen, auch wenn sie unbequem sind, Versöh-
nung wagen, sich für Gerechtigkeit einsetzen 
und Hoffnung säen – selbst dort, wo Dunkelheit 
dominiert. Die Welt braucht Menschen, die das 
Neue erkennen, das Gott wachsen lässt, und die 
bereit sind, Risiken einzugehen.

An die Grenzen zu gehen, meint nicht die 
Suche nach Erfahrung an einer sportlichen 
Leistungsgrenze, sondern ist mit dem Anlie-
gen verbunden, dass Grenzen überwunden 
oder zumindest mit anderen Augen betrach-
tet werden. Dort, wo mentale, ideologische, 
religiös motivierte oder welche Grenzen auch 
immer bestehen, soll ein Beitrag geleistet wer-
den, Begegnung und Neues zu ermöglichen. 
Grenzen sind keine Mauern, sondern Orte der 
Unterscheidung und der Entscheidung. Ge-
nau dort beginnt „Mission“, die Sendung, die 
den Jüngerinnen und Jüngern Jesu und damit 
auch den Jesuiten anvertraut ist. Das erfordert 
von ihnen Bereitschaft, Verfügbarkeit und Ent-
schiedenheit. Die Ansprache von Papst Leo 
kam von Herzen, ihr Auftrag war klar und soll 
unser Engagement leiten und inspirieren.

P. Thomas Hollweck SJ 
leitet seit Juli 2024 als Provinzial 
die Zentraleuropäische Provinz der 
Jesuiten. Zuvor war er Novizen-
meister des Ordens und Delegat für 
Junge Menschen und Berufungen der 
Jesuiten in Zentraleuropa.P
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An den Grenzen wachsen
Grenzen trennen – und öffnen Wege. Ignatianische 
Spiritualität heißt: an die Ränder gehen, Türen offenhalten 
und mit Christus Zukunft wagen. 

Der Kanonenkugel-Moment wurde zu einem ent-
scheidenden Wendepunkt im Leben des heiligen 
Ignatius von Loyola. Doch es hätte diesen Moment 
nicht gegeben, wenn Ignatius nicht buchstäblich 
an die Grenze – nach Pamplona – gegangen wäre.

Ich glaube, die Beziehung zwischen igna-
tianischer Spiritualität und den Grenzen folgt 
einer einfachen Logik: Der heilige Ignatius 
sehnte sich danach, Christus, unserem Herrn, 
zu folgen und ihm zu dienen. Auch wir sehnen 
uns danach, Christus zu folgen und ihm zu die-
nen, inspiriert vom heiligen Ignatius. 

Um Jesus zu folgen und ihm zu dienen, 
müssen wir, wollen wir und sehnen uns da-
nach, Jesus zu kennen. 

Jesus ist oft an den Grenzen 
zu finden. 

Um Jesus persönlich und tief kennenzulernen, 
gehen wir an die Grenzen. 

Ich bin Tschechin. Jedes Mal, wenn jemand 
über „Ostdeutschland“ sprach, erstarrte ich in-
nerlich. Ostdeutschland bedeutet Osten, und 
wir liegen noch weiter östlich. Ich empfand das 
als ungerecht! Ich dachte, ich würde in einer 
Welt der Freiheit aufwachsen, doch es schien, 
als würde ich für immer von einer Mauer defi-
niert sein, die fiel, bevor ich sprechen konnte. 

„Schwester, bist du eine Ausländerin?“, fra-
gen mich Kinder lächelnd auf dem Heimweg 
von der Schule. Zurzeit studiere ich in Manila 
auf den Philippinen. „Ja, das bin ich“, lächle 
ich zurück. So sehr ich mich einfügen möch-
te – ich sehe hier fremd aus. Und doch ist es in 
diesem katholisch geprägten Land erstaunlich 
leicht, eine Schwester zu sein. 

In Prag hingegen fragt mich eine Frau zögernd: 
„Entschuldigen Sie, sind Sie eine ... Nonne?“ 
Sie ringt um ein Wort, das ihr fremd ist. Ich bin 
hier keine Fremde, doch spüre ich eine greif-
bare Grenze, einen Graben zwischen uns, ge-
wachsen über fast 100 Jahre. „Ja, das bin ich“, 
antworte ich.

Ja, es gibt Grenzen. 

Im Herzen der ignatianischen Spiritualität gibt 
es lebensspendende und kreative Spannungen. 
Daher ist es vielleicht keine Überraschung, dass 
ein Schlüssel zu den Grenzen der ignatianischen 
Spiritualität bei denen liegt, die nicht sehr weit 
gegangen sind – etwa beim heiligen Pförtner, 
dem seligen Francisco Gárate SJ. 

Ein Pförtner ist jemand, der an der Gren-
ze bleibt. Er versteckt sich nicht drinnen und 
läuft nicht davon. Er hält Türen offen. „Öffnet 
die Türen der Kirche“, lud uns Papst Franziskus 
immer wieder ein. 

„Ich tue mein Bestes, den Rest erledigt der 
Herr, der alles kann“, sagte Francisco Gára-
te SJ. Ähnlich formulierte es Mary Ward, die 
Gründerin der Congregatio Jesu, die in ihrem 
Leben viele Grenzen erlebte: „Gib dein Bestes, 
und Gott wird helfen.“ 

Geh an deine eigenen 
Grenzen: Gib dein Bestes. 

„Bis morgen, Schwester!“, rufen die Kinder. Ich 
lächle zurück, dankbar und demütig für das, was 
sie mich lehren. Ja, es gibt Grenzen, und es gibt 
Türen, die wir offenhalten können. Und es gibt 
ein Morgen, eine Zukunft, in der wir einander 
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weniger fremd und mehr Brüder und Schwestern 
sein können: „einander in Wahrheit begegnen“, 
wie es im Schreiben von Papst Leo XIV. an die 
Gesellschaft Jesu vom 24. Oktober 2025 heißt.

Die ignatianische Spiritualität lädt uns ein, 
die Realität zu sehen, zu unterscheiden und 
aus uns selbst herauszugehen, zu begegnen, 
unser Bestes zu geben – mit Dankbarkeit, De-
mut und Hoffnung, um unserem Herrn besser 
zu folgen, ihn nachzuahmen und zu dienen. 

In einem Schlüsseldokument ignatiani-
scher Spiritualität, dem Dekret 4 der 32. Gene-
ralkongregation der Gesellschaft Jesu (1975), 
heißt es: „Das uns anvertraute Evangelium ist 
die frohe Botschaft des Heils für den Menschen 
und die gesamte Gesellschaft, die hier und 
jetzt beginnen muss, um sich auf der Erde zu 
manifestieren, selbst wenn die Befreiung der 
Menschheit in all ihrer Fülle nur jenseits der 
Grenzen dieses Lebens erreicht wird.“

Papst Leo fordert uns auf: „Keine Grenze 
wird außerhalb eurer Reichweite sein, wenn 
ihr mit Christus geht.“ Unser Herr kann alles 
tun, unser Herr wird helfen.

Abschließend widme ich diesen Text Sr. Jo-
hanna Schulenburg CJ, meiner Novizenmeis-
terin. Acht Jahre lang war sie eine einladende 

Pförtnerin an der Schwelle des Ordenslebens. 
Im Mai 2026 begann sie ihren Dienst als Pro-
vinzialin der Mitteleuropäischen Provinz der 
Congregatio Jesu. Während meines Noviziats 
ertrug Schwester Johanna mutig meinen Eifer, 
Grenzen herauszufordern. „Zuerst muss man 
Grenzen kennen, bei ihnen bleiben und man-
che auch akzeptieren“, sagte sie oft. 

In der ignatianischen Spiritualität gehen 
wir nie allein an die Grenzen. Gott schenkt uns 
Gefährten. Danke.

Sr. Kamila Josefína 
Trojanová CJ 
ist eine Ordensschwester der Con­
gregatio Jesus (CJ), eines weiblichen 
Ordens mit ignatianischer Spirituali-
tät. Kamila legte 2024 ihre ersten 
Gelübde ab. Derzeit studiert sie an 
der von Jesuiten betriebenen Loyola 
School of Theology an der Ateneo 
University in Manila, Philippinen. 
Kamila stammt aus Prag. P
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Wenn die unsichtbaren Mauern 
im Kopf bestehen bleiben
Von der physischen Barriere zur mentalen Herausforderung – 
ein Essay über das Ankommen in der Fremde und die Linien, 
die wir selbst ziehen.

Der Anfang des Menschen ist eine fundamen-
tale Grenze – die Geburt, der Moment, in dem 
wir aus der Unendlichkeit in die Existenz tre-
ten. Und sein Ende ist ebenso eine unerbittliche 
Grenze – der Tod. Dazwischen entfaltet sich das 
Leben innerhalb eines komplexen Geflechts aus 
sichtbaren und unsichtbaren Grenzen: Religion, 
Hautfarbe, soziale Herkunft sowie die Prägun-
gen durch Bildung und Erziehung. Diese Fak-
toren geben uns Sicherheit, können uns aber 
gleichzeitig einengen.

Die Illusion der physischen Grenze
Lange Zeit galt der physische Grenzübertritt als 
die größte Hürde: das Verlassen der Heimat, der 

Wechsel in ein fremdes Land. Viele Migranten 
berichten jedoch, dass dieser Schritt oft einfa-
cher war als befürchtet – ein bisschen Warten, 
ein Stempel im Pass, und man stand auf der an-
deren Seite.

Die wirklichen Grenzen jedoch, die schmerz-
haften und fordernden, kommen erst danach 
zum Vorschein. Es gibt Herausforderungen, die 
man erwartet und die handhabbar scheinen. 
Doch dann folgen jene Dinge, auf die einen 
niemand vorbereitet: die subtilen Nuancen 
einer fremden Sprache, fremdartige Denkwei-
sen und dieses nagende Gefühl, zwar physisch 
anwesend zu sein, aber nicht wirklich dazuzu-
gehören. Es ist das Gefühl, in einem Raum zu 
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stehen, dessen Tür offen ist, in dem man aber 
die ungeschriebenen Gesetze nicht kennt.

Mentale Mauern und ihre Überwindung
Wir Menschen neigen dazu, mentale Gefäng-
nisse aus Vorurteilen, Ängsten und Traditionen 
zu errichten. Oft glauben wir fest daran, dass 
diese Grenzen real und unumstößlich sind. Oft 
vergeuden wir Jahre damit, gegen Hindernisse 
zu kämpfen, die nur in unserer Vorstellung exis-
tieren. Selbst in der Weltgeschichte sahen wir 
Grenzen, die für die Ewigkeit gebaut schienen, 
wie die Berliner Mauer. Sie stürzte schließlich 
ein, weil der kollektive Wille der Menschen stär-
ker war als der Beton.

Integration als gemeinschaftliche 
Verantwortung
Natürlich sind nicht alle Grenzen negativ. In ei-
ner funktionierenden Gesellschaft sind Regeln 
und moralische Grenzen notwendig, um das Zu-
sammenleben zu ordnen und die Schwachen zu 
schützen. Das Problem entsteht erst dann, wenn 
diese Grenzen starr werden und uns daran hin-
dern, uns als Individuen weiterzuentwickeln.

Integration ist ein lebendiger Dialog. Wenn 
man beginnt, die Sprache des anderen nicht 

nur zu sprechen, sondern zu fühlen, ver-
schwimmen die Grenzen der Herkunft. Doch 
auch die Aufnahmegesellschaft trägt Verant-
wortung. Sie muss bereit sein, ihre eigenen 
inneren Barrieren und Vorurteile gegenüber 
Migranten abzubauen. Nur wenn beide Seiten 
bereit sind, einen Schritt aufeinander zuzuge-
hen, entsteht ein Raum ohne Ausgrenzung.

Fazit
Am Ende sind Grenzen weniger Linien auf einer 
Landkarte als Konstrukte in unseren Köpfen. 
Man kann sie überwinden, wenn man den Mut 
besitzt, das Unbekannte nicht als Bedrohung, 
sondern als Chance zu begreifen. Ein einziger 
mutiger Schritt kann die gesamte Perspektive 
verändern, aber erst das beständige Weiter-
gehen macht den wirklichen Unterschied aus.

Tawfik Youssef 
koptischer Migrant, Forscher und 
Denker, trägt Hoffnung und Mut in 
seinem Herzen. Vater einer lange 
ersehnten, kostbaren Tochter und 
Ehemann einer tapferen Frau, die 
Krankheit mit Würde begegnet.P

or
tr

ai
t 

un
d 

Fo
to

: ©
 M

ar
ti

na
 C

. S
ch

ne
id

er

7



Grenzen schützen oder Menschen?
Bruder Dieter Müller SJ über zwei hoheitliche Aufgaben in 
einem Spannungsverhältnis, das aus der Balance gerät.

Globale Bewegungsfreiheit für alle Menschen 
wird gerne von politisch linksstehenden Grup-
pierungen mit Slogans wie „Kein Mensch ist il-
legal“ oder „No Border! No Nation!“ gefordert. 
Jedoch bleiben die Vertreter dieser Idee in der 
Regel die Antwort auf die Frage nach der kon-
kreten Ausgestaltung einer Welt ohne Gren-
zen schuldig. 

Solange es also Grenzen gibt, hat ein Staat 
durchaus das Recht zu kontrollieren, wer zu 
welchem Zweck das Land betreten und sich 
darin aufhalten möchte. Jedoch darf Grenz-
schutz niemals zu Abschottung und womög-
lich im nächsten Schritt zur „Remigration“ von 
unliebsamen Personengruppen führen. 

Mit Sorge beobachten wir – der Jesuiten-
Flüchtlingsdienst sowie Anwälte, Menschen-
rechtsorganisationen und andere Akteure  – 
die im Zuge der Reform des Gemeinsamen 
Europäischen Asylsystems (GEAS) geplanten, 
teilweise schon umgesetzten gesetzlichen Ver-
schärfungen in Deutschland und in der Euro-
päischen Union. Grenzschutz hat in den letz-
ten Jahren an politischer Priorität gewonnen; 
der Begriff „Festung Europa“ bringt es auf den 
Punkt. Dabei reden wir noch nicht von der Idee, 
Rückführungszentren in irgendwelchen Län-
dern außerhalb der EU zu installieren, sondern 
von den seit Jahren praktizierten gewaltsa-
men Pushbacks an den EU-Außengrenzen, bei-
spielsweise in Kroatien und Bulgarien. Flücht-
linge, die in Nürnberg im Ukama-Zentrum im 
Kirchenasyl waren, berichteten immer wieder 
davon, zeigten uns Spuren von Hundebissen 
und Schlägen an ihrem Körper.

Menschenrechtsorganisationen bestätigen 
diese illegale Praxis. Oder denken wir an den 
Umgang Italiens und Griechenlands mit in 
Seenot geratenen Flüchtlingen auf dem Mit-

telmeer. Internationale Bekanntheit erlang-
te in diesem Zusammenhang die Kapitänin 
Carola Rackete, als sie 2019 mit geretteten 
Flüchtlingen an Bord trotz eines Verbots der 
italienischen Behörden unter Berufung auf 
das Nothafenrecht die Insel Lampedusa anlief. 
Und erst kürzlich starben vor der griechischen 
Insel Chios wieder einmal 15 Menschen durch 
ein Schiffsunglück. Die Menschenrechtsorga-
nisation Pro Asyl und ihre griechische Partner-
organisation RSA gehen davon aus, dass es 
bei einem Abfangmanöver der Küstenwache 
zur Kollision der beiden Schiffe kam. Last but 
not least gehören zur Festung Europa auch die 
von Bundesinnenminister Dobrindt im Mai 
2025 verstärkten Zurückweisungen von Asyl-
suchenden an den deutschen Binnengrenzen. 
Diese hat das Verwaltungsgericht Berlin als 
rechtswidrig eingestuft und sie dauern den-
noch bis heute an. 

Grenzen werden also nicht nur von Flücht-
lingen überschritten, sondern in bedenkli-
chem Ausmaß auch von Behörden und deren 
übergeordneten Regierungsstellen. Dabei geht 
es nicht „nur“ um Einzelschicksale, sondern 
um den Zustand unseres Rechtsstaats und um 
den der Europäischen Union als Raum der Frei-
heit, der Sicherheit und des Rechts, als den sie 
sich bezeichnet.

In den Jahren, in denen ich schon für 
Flüchtlinge arbeite, gab es immer wieder Her-
ausforderungen, sei es, dass Abschiebungshaft 
entgegen einer EU-Richtlinie in normalen Jus-
tizvollzugsanstalten vollzogen wurde, sei es, 
dass gegen Ordensangehörige und Pfarrver-
antwortliche wegen Gewährung von Kirchen-
asyl ermittelt wurde. Doch was nun mit der 
GEAS-Reform auf Hilfsorganisationen, Anwäl-
tinnen, Gerichte und natürlich auf die Flücht-
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linge selbst zukommt, überschreitet bisherige 
rechtliche Grenzen und negiert humanitäre 
Grundsätze in einem Ausmaß, wie bisher nicht 
geschehen. Nachfolgend einige wenige Bei-
spiele aus dem sehr komplexen Gesetzeswerk.

Abschiebungshaft wird massiv ausgeweitet, 
indem neue Haftarten mit sperrigen Namen 
wie „Vorläufige Überprüfungshaft“ oder „Haft 
im Rückführungsgrenzverfahren“ eingeführt 
werden. Gleichzeitig schafft die Bundesregie-
rung den im Februar 2024 eingeführten Pflicht-
anwalt wieder ab. Letzteres ist fatal, da Haft-
beschwerdeverfahren, die von Fachanwälten 
begleitet werden, häufig erfolgreich ausgehen.

Auch beim Kirchenasyl, das vor elf Jahren 
durch eine Vereinbarung zwischen Staat und 
Kirchen halbwegs geregelt wurde, werden 
neue Probleme auftreten. Es geht um Flücht-
linge, für die ein anderer EU-Staat zuständig 
ist, in welchem aber weder ein faires Asyl-
verfahren noch ein Minimum an sozialer Ver-
sorgung („Bett, Brot, Seife“) gesichert ist. 
Die Betroffenen müssen sich nun bis zu ihrer 
Rückschiebung in sogenannten Sekundär-
migrationszentren aufhalten, in denen ihre 
Bewegungsfreiheit stark eingeschränkt wird. 

Verletzen sie die dort geltenden Aufenthalts-
pflichten, droht ihnen Asylverfahrenshaft – 
eine der oben erwähnten neuen Haftarten. 
Somit wird es ihnen schwer bis unmöglich ge-
macht, mit Menschen in Kontakt zu treten, die 
sie beraten – und ihnen gegebenenfalls einen 
Platz im Kirchenasyl vermitteln.

Die GEAS-Reform verschärft die einseitige 
Betonung des Grenzschutzes gegenüber dem 
Schutz von Menschen noch weiter. Dass dabei 
Grund- und Menschenrechte angetastet wer-
den, scheinen die Bundesregierung wie auch 
die Europäische Union billigend in Kauf zu 
nehmen. 

Br. Dieter Müller SJ 
arbeitet seit 1999 für den Jesuiten-
Flüchtlingsdienst Deutschland, zuerst 
in Berlin, dann in München und seit 
2022 im neu gegründeten Ukama-
Zentrum für sozial-ökologische 
Transformation in Nürnberg. Seine 
Schwerpunkte sind die Beratung in 
Abschiebungshaft und die Begleitung 
von Kirchenasylen.P
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Brücken bauen im neuen Syrien
Nach dem Sturz von Baschar al-Assad erlebt Syrien einen von Spal-
tungen markierten neuen Anfang. Gerald Baumgartner SJ erzählt, 
wie Grenzen zwischen Menschen überwunden werden können.

Es ist im Spätherbst des letzten Jahres, ich sitze 
mit zehn Frauen und Männern verschiedener 
ethnischer und religiöser Gruppen in der Biblio-
thek unserer Jesuitenkommunität. Die Gruppe 
besteht aus Teilnehmern des learning-facilita-
tor-Kurses (ein von Jesuit Worldwide Learning 
angebotener Kurs zu Pädagogik und Didaktik), 
die zugleich als Lehrerinnen oder Workshop-
Leiter in unserer Kommunität wirken. Die Stim-
mung ist etwas angespannt; in der Woche zuvor 
konnten wir uns nicht treffen, weil es zwischen 
den kurdisch kontrollierten und von der Regie-
rung kontrollierten Gebieten gewaltsame Aus-
einandersetzungen gab, einschließlich Mörser- 
und Raketenbeschusses. Unsere Kommunität 
war ungefähr zwei Kilometer vom Kampfge-
schehen entfernt, daher konnten wir das Haus 
nicht verlassen. Die Spannung hat einen klaren 
Grund: In unserer Gruppe sind sowohl Kurden 
als auch Musliminnen und Christen, und aus-
gerechnet in dieser Woche sprachen wir über 
kulturelle und religiöse Unterschiede im päda-
gogischen Kontext.

Über diese Unterschiede zu sprechen, ist 
im heutigen Syrien kaum möglich. Zu frisch 
sind die Erfahrungen des 14-jährigen Krieges, 
zu tief die Wunden. Religiöse und ethnische 
Zugehörigkeit prägen Begegnungen stark: Bei 
einer ersten Begegnung stellt man sich inner-
lich sofort die Frage, zu welcher Gruppe das 
Gegenüber gehört – auch wenn man sie nicht 
ausspricht. Die Grenzen zwischen den Grup-
pen wirken wie unüberwindbare Gräben, ein 
echter Austausch ist oft unmöglich.

Als Jesuiten sehen wir die Zerstörung und die 
Spaltung zwischen den verschiedenen Gruppen 
in diesem Land, und in seelsorglichen Gesprä-
chen nehmen wir die tiefen Verwundungen in 

den Seelen der Menschen wahr. Aufgrund die-
ser Wahrnehmung sehen wir als erste Berufung 
unserer Präsenz in diesem Land den Auftrag zur 
Versöhnung. Wir versuchen, unsere Kommuni-
täten als Orte der Gastfreundschaft und als si-
chere Orte zu gestalten, die zuerst jede Person 
als Mensch auf- und wahrnimmt. Während wir 
Gebete und spirituelle Angebote speziell für 
Christen haben, bieten wir auch eine Vielzahl 
von kulturellen, akademischen und künstleri-
schen Veranstaltungen an, die Menschen aller 
religiösen und ethnischen Zugehörigkeiten 
einladen. Der sichere Raum schafft mit der Zeit 
Vertrauensbeziehungen, die es ermöglichen, 
auch über die Unterschiede und persönlichen 
Verwundungen und Vorurteile zu sprechen und 
im Kleinen Versöhnung geschehen zu lassen.

Im Frühjahr haben wir den learning-facili-
tator-Kurs beendet. Fast alle Teilnehmenden 
haben in der Reflexion unser Gespräch über 
die kulturellen Unterschiede hervorgehoben. 
Es gab ihnen Hoffnung, dass auch sie als Leh-
rerinnen und Workshop-Leiter dazu beitragen 
können, Grenzen zu überwinden und etwas 
in dieser verwundeten Gesellschaft zu ver-
ändern. Mir persönlich geben diese Momente 
Hoffnung, dass trotz aller Schwierigkeiten, Un-
sicherheiten und Probleme Veränderung mög-
lich ist und unsere Präsenz tatsächlich einen 
Unterschied macht.

P. Gerald Baumgartner SJ 
wurde letztes Jahr zum Priester 
geweiht und macht sein Pastoral-
praktikum in Aleppo. Dort arbeitet 
er in der christlichen Jugendarbeit 
und in der interreligiösen Bildungs- 
und Kulturarbeit.P
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Eine begrenzte Welt
Grenzen schützen uns – und grenzen uns aus. Was, wenn wir 
selbst die Grenze sind? Lena Schützle wirft einen Blick auf 
den Menschen in einer begrenzten Welt.

Grenzen sind ambivalente Phänomene. Sie gren-
zen ein und aus, bezeichnen ein Innen in Ab-
grenzung zum Außen und können sowohl schüt-
zend als auch bedrohend wirken. Darüber hinaus 
sind Grenzen oft uneindeutig, verhandelbar und 
verändern sich, während wir sie gleichzeitig als 
gesetzt verstehen müssen, um uns an ihnen zu 
orientieren. Dass es sich lohnt, aus verschie-
denen Perspektiven auf den Menschen in einer 
begrenzten Welt zu blicken, zeigen die Themen 
des vorliegenden Heftes. 

Zur Einstimmung möchte ich auf zwei 
Grenzphänomene verweisen. Und zwar, dass 
wir uns als Menschen in einer – durch uns und 
für uns – begrenzten Welt befinden. Zunächst 
zu menschengemachten staatlichen Grenzen:

Wer ist drin, wer ist draußen, 
ich male eine Linie, du darfst 
nicht vorbei.

Grenzen bieten Schutz für die einen und verbie-
ten Schutz für die anderen. Nicht nur in ihrer 
Folge sind sie ambivalent – Grenzen sind in ih-
rem Wesen nach beweglich und starr zugleich. 
Grenzen bedürfen einer Setzung, die meist his-
torisch, naturwissenschaftlich, juristisch und/

oder philosophisch begründet und stetig argu-
mentativ verteidigt werden muss. Wo welche 
Grenze exakt verläuft, kann selten objektiv „ab-
gelesen“ werden, sondern ist immer auch eine 
folgenschwere Interpretationsfrage. Es braucht 
Verständigung und Zuschreibung, um sie erhal-
ten und verändern zu können; zuweilen wird 
auch Gewalt akzeptiert, um Frieden durch Ab-
grenzung zu verteidigen. 

Grenzen sind also nicht unveränderlich, 
sondern verschieben sich mit der Zeit. Manche 
lassen sich sogar zeitlich aussetzen. Anhand 
der Reform des Gemeinsamen Europäischen 
Asylsystems (GEAS) lässt sich paradigmatisch 
zeigen, wie es möglich ist, staatliche Grenzen 
gerade dadurch zu stärken, indem man sie 
vermeintlich aufhebt. Personen, die nach der 
Reform – also ab diesem Sommer – eine EU-
Außengrenze ohne rechtliche Erlaubnis über-
treten, müssen einen Überprüfungsprozess 
von sieben Tagen durchlaufen. In dieser Zeit 
gelten diese Menschen jedoch als noch nicht 
eingereist, obwohl sie eine EU-Außengren-
ze physisch überschritten haben müssen, um 
überhaupt in den Überprüfungsprozess aufge-
nommen zu werden. Die Staatsgrenze wird für 
diesen Fall zeitlich verschoben. Damit wird das 
internationale Übereinkommen umgangen, 
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dass Zufluchtsuchende Schutz finden können, 
sollten sie eine nationale Grenze trotz widrigs-
ter Bedingungen übertreten.

Menschgemachte Grenzen können also 
nach politischem Interesse verschoben und 
als Fiktion betrachtet werden, ohne ihre Wirk-
mächtigkeit zu untergraben. Im Gegenteil: 
Durch die Fluidität der Grenze verstärkt sich in 
diesem Fall ihre ausgrenzende Wirkung. 

Da trifft Luft auf Luft, da trifft 
Land auf Land, da trifft Haut 
auf Blei.

Die Reflexion von Grenzen ist also keineswegs 
schöngeistiges Gerede oder gar realitätsfern: Seit 
mindestens zwölf Jahren ist auch im europäi-
schen Raum wieder spürbar, dass Staatsgrenzen 
sich mittels kriegerischer, propagandistischer 
und – mit Blick auf die benannte Asylrechtsre-
form – auch juristischer Mittel verschieben las-
sen. Diese Verschiebungen haben teils drama-
tische Auswirkungen auf die Menschen, die in 
dieser begrenzten Welt leben. Gerade deshalb 
ist es wichtig, das Augen- und Ohrenmerk auf 
jene Menschen at the margins zu richten, also 
an den Rändern. Dieses Hinschauen oder -hö-
ren kann abseits des Geschehens eingeübt wer-
den und ermöglicht die Erfahrung der ohnehin 
bestehenden Verbindung zwischen Zentrum 
und Peripherie.

Wo ist oben, wo ist unten, 
wer könnte, wer wollte das 
ändern?

Grenzen unterliegen also der menschlichen In-
terpretation – doch auch der Mensch selbst ver-
körpert eine Grenze. Eindrücklich beschreibt 
dies etwa der Philosoph Helmuth Plessner in 
seinem Buch Die Stufen des Organischen und 
der Mensch. Einleitung in die philosophische An-
thropologie: Der Mensch lebt einerseits aus sei-
ner Mitte heraus – er ist Leib – und kann sich 
andererseits dabei beobachten – er hat einen 

Körper. Der Mensch ist immer sowohl erfahren-
der Leib als auch dasjenige, was sich von außen 
selbst betrachtet. Diese beobachtende Rolle wird 
ihm jedoch nie gänzlich zuteil – immer bleibt 
der Mensch auch das Tier, das sich – ohne aus 
seiner Haut zu können – scheinbar unmittel-
bar auf seine Umwelt bezieht. Diese Verfasst-
heit stellt den Menschen vor die Herausforde-
rung, sich selbst Sinn zu geben – sei es durch 
Religion oder kulturelle Bedeutungssysteme. 
Der Mensch ist also insofern ein Grenzwesen, 
als dass er stetig die eigenen Grenzen übersteigt 
und doch in ihnen gefangen bleibt. Die Grenze 
und das Übertreten dieser ist dem Menschen 
also vertraut – wir kennen auf eine Art das Ge-
fühl, „an den Rändern“ zu sein, aus unserer ei-
genen menschlichen Erfahrung.

Indem wir uns unserer eigenen Grenzhaf-
tigkeit bewusst werden und uns selbst in die-
ser Zerrissenheit zuhören, schaffen wir mög-
licherweise auch Raum, weitere Stimmen „an 
den Rändern“ zu vernehmen. Denn Grenzen 
verlaufen nicht nur entlang territorialer Li-
nien, sondern ziehen sich durch unsere Köpfe 
und Herzen.

Sie müssen nicht zwischen 
den Ländern verlaufen, aber 
zwischen den Menschen.
Nicht aus Stacheldraht sollen 
sie sein, sondern aus Respekt.
Es gibt Grenzen.

Liedzeilen aus: Dota Kehr (2016): Grenzen

Lena Schützle 
ist wissenschaftliche Mitarbeiterin am 
Zentrum für Globale Fragen der Hoch-
schule für Philosophie München und 
schreibt aus sozialphilosophischer und 
phänomenologischer Perspektive zum 
Themenfeld Mitgefühl.P
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Wo das Vertraute endet
Was bedeutet es für Jesuiten, „an die Grenzen zu gehen“? 
Gedanken von P. Lukas Kraus SJ.

„Die Kirche braucht euch an den Grenzen – seien 
sie geografischer, kultureller, intellektueller oder 
spiritueller Natur.“ – Mit diesen Worten hat Papst 
Leo XIV. uns Jesuiten daran erinnert, wie wir der 
Kirche dienen sollen. Oder besser: Wo wir dienen 
sollen. An den Grenzen! Was meint man, wenn 
man das Wort „Grenze“ verwendet? Das Grimm-
sche Wörterbuch liefert als Hauptbedeutung: Eine 
„gedachte linie, die zur scheidung von gebieten 
der erdoberfläche dient“. Man vermutet, dass das 
slawische Lehnwort im 13. Jahrhundert im Zu-
sammenhang mit der exakten Bestimmung von 
privatem Landbesitz in die deutsche Sprache ein-
geführt wurde. Es wurde dann auf politische Ge-
bilde übertragen und schließlich auch in abstrak-
ten Kontexten gebraucht.

Eine Grenze ist etwas, das zwei benachbar-
te Gebiete voneinander trennt. Zugleich gilt: 
Zwei benachbarte Gebiete sind durch ihre ge-
meinsame Grenze miteinander verbunden.

„An die Grenzen gehen“ könnte für uns Je-
suiten bedeuten, dorthin zu gehen, wo sich un-
terschiedliche Kulturen, Gedankenwelten oder 
Glaubensvorstellungen begegnen. Dort können 
wir einen unserer klassischen Aufträge erfüllen: 
die Versöhnung der Zerstrittenen. Dabei gilt es, 
das Trennende genauso ernst zu nehmen wie 
das Verbindende, also sowohl Unterschiede zu 
respektieren als auch Gemeinsamkeiten zu fin-
den und Räume der Begegnung zu schaffen.

Das Grimmsche Wörterbuch führt aber 
noch eine weitere Bedeutung an. Das Wort 
Grenze wird dabei beinahe gleichbedeutend 
mit Schranke, Abschluss, Ziel oder Ende. 

Man kann eine solche Grenze nur von je-
weils einer Seite aus betrachten. Erst wenn ich 
mich auf eine Seite stelle, kann ich von dort 
aus die Grenze betrachten. An der Grenze en-
det dann das Gebiet, auf dem ich stehe. Den 

Raum jenseits der Grenze nehme ich kaum 
noch wahr.

In geografischer, kultureller, intellektueller 
und spiritueller Hinsicht befinde ich mich in 
vielen Fällen von vornherein auf einer Seite. 
Etwa weil ich bereits auf dieser Seite geboren 
wurde. Oder meine Erziehung und Ausbildung 
mich dorthin gebracht haben. Die Grenzen 
sind dann meine Grenzen.

Innerhalb meiner Grenzen kenne ich mich 
aus. Je mehr ich mich den Grenzen nähere, 
umso unheimlicher wird es. Aber auch umso 
spannender. Wer an die Grenzen geht, der 
kennt sich nicht mehr so gut aus. Und der 
setzt sich potenziellen Bedrohungen aus dem 
unbekannten Gebiet jenseits der Grenze aus. 
Andererseits haben solche Grenzen schon 
immer Abenteurer und Entdecker angezogen. 
Menschen, die Neues lernen, die Fragen be-
antworten und Rätsel lösen wollen. Aber auch 
Menschen, die eine Mission haben. Die eine 
Botschaft verbreiten wollen.

Der Auferstandene hat zu den Aposteln ge-
sagt: „Ihr werdet meine Zeugen sein in Jerusa-
lem und in ganz Judäa und Samarien und bis 
an die Grenzen der Erde.“ (Apg 1,8) Die Heils-
botschaft Christi ist universell, sie gilt allen 
Menschen. Wenn wir das ernst nehmen wol-
len, dann müssen wir an die Grenzen gehen. 
Und das nicht nur im geografischen Sinne.

P. Lukas Kraus SJ 
ist Hochschulseelsorger und Kaplan 
der Pfarrei St. Eugenia in Stockholm. 
Vor dem Ordenseintritt im Jahr 2016 
promovierte er in Philosophie an der 
Universität Innsbruck. Das Thema 
seiner Doktorarbeit war Ontologie der 
Grenzen ausgedehnter Gegenstände. P
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„Game over“ 
Es ist eine trügerische Idylle: Julius Schmitzer berichtet von 
der EU-Außengrenze in Kroatien und den häufig vergeblichen 
Versuchen von Flüchtlingen, diese zu überqueren.

Die im äußersten Nordwesten von Bosnien gele-
gene Kleinstadt Bihać wirkt in der warmen Jah-
reszeit idyllisch. Am Ufer des bläulich schimmern-
den Flusses Una sitzen die Menschen in Cafés 
und das Leben scheint leicht. Und doch verläuft 
nur wenige Kilometer entfernt eine andere Wirk-
lichkeit, eine, die mit dieser Idylle in hartem Kon
trast steht: An der Grenze zu Kroatien und damit 
auch zur EU endet für viele Flüchtlinge auf bru-
talste Weise die Hoffnung auf Schutz in Europa.

Wenn wir morgens das Tageszentrum des 
JRS (Jesuit Refugee Service) neben der katho-
lischen Kirche öffneten, begegnete ich Men-
schen, deren Körper und Blicke davon erzähl-
ten. „Game“ nennen viele der Flüchtlinge den 
Versuch, die Grenze zu überqueren. Es ist ein 
zynischer Begriff für etwas, das fast immer mit 
brutaler Gewalt der Grenzpolizei endet: „Game 
over“. Die Spuren sind unübersehbar: tiefro-
te Marken von Schlagstöcken, aufgeschürfte 
Glieder, gebrochene Knochen, schmerzver-
zerrte Gesichter. Doch die gezielte Entmensch-
lichung geht oft noch tiefer. Ich sah immer 
wieder junge Frauen und Männer, denen beim 
Grenzübertritt das Handy zerstört und der 
letzte Besitz entrissen wurde. Das Zerstören 
der Handys ist eine kalkulierte Methode, um 
den Flüchtlingen die Navigation und den Kon-
takt zu Familie und Freunden zu rauben. Viele 
von ihnen probierten das „Game“ schon mehr 
als zehn Mal. In den Augen der Menschen liegt 
eine Erschöpfung, die weit über das Körperli-
che hinausgeht. Es ist die Erfahrung, von Eu-
ropa nicht als Mensch, sondern als „illegales 
Problem“ behandelt zu werden; ein gezielter 
Angriff auf die menschliche Würde.

Kurz vor meiner Ausreise nach Bosnien habe 
ich mich im Abitur intensiv mit der Theodizee-

frage beschäftigt. Am Schreibtisch war ich 
sprachfähig, doch angesichts dieser mutwil-
ligen Härte wurde ich stumm. Die Lehrbuch-
Antworten wirken in Bihać oft hohl. An dieser 
Grenze stellt sich für mich die Frage nach Gott 
im Schrei nach Gerechtigkeit. Ich habe ge-
lernt, ihn im radikalen Hinsehen und Handeln 
zu suchen: Einen Schlafsack ausgeben, einer 
Geschichte zuhören, beim Kartenspiel Witze 
machen oder über Fußball philosophieren – 
das alles ist ein Akt des Widerstands gegen ein 
System, welches diese Menschen unsichtbar 
machen möchte. Es ist das Zeichen: Ich sehe 
dich. Du hast einen Namen. Deine Würde darf 
niemand angreifen.

Diese Gewalt ist kein Unfall. Sie ist die grau-
same Konsequenz eines Europas, das seine 
Werte an den Außengrenzen opfert und die 
Folgen für die betroffenen Menschen lieber 
verschweigt. Diese Grenze veranschaulicht 
eine tiefe Grenze unserer eigenen Mensch-
lichkeit. Sie schreit förmlich zu uns, nicht län-
ger wegzusehen, sondern dort da zu sein, wo 
Menschen und ihre Würde mit Schlagstöcken 
verprügelt werden. Denn am Ende entscheidet 
sich genau hier, an den Grenzen, wer wir als 
Europäer*innen und Christ*innen sein wollen. 
Ich finde: Wir wollen und sollen Menschen sein. 
Wir alle. Egal auf welcher Seite einer künstlich 
gezogenen Linie wir das bläulich schimmern-
de Wasser eines Flusses bewundern und Kaffee 
genießen.

Julius Schmitzer 
arbeitete nach seinem Abitur am 
Canisius-Kolleg in Berlin ein Jahr als 
Jesuit Volunteer beim JRS Bosnien-
Herzegowina und studiert jetzt 
Evangelische Theologie in Berlin.P
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Geh fort – Gottes Einladung  
an der Grenze
„Du sollst die Grenze deines Nächsten nicht verschieben“. P. Vya-
cheslav Okun SJ schreibt über ein Gebot (vgl. Dtn 19,14), das zu 
den ältesten Rechtsnormen menschlichen Zusammenlebens zählt.

Die Grenze schützt, stiftet Ordnung und weist 
jedem seinen Raum zu. Ohne sie gäbe es weder 
Eigentum noch Würde noch Identität. Doch die 
biblische Tradition belässt es nicht bei dieser tren-
nenden Funktion. Sie führt uns weiter: an den 
Punkt, wo die Grenze aufhört, bloße Trennlinie 
zu sein, und zu einem Ort der Begegnung wird.

Schon die Herkunft des deutschen Wor-
tes birgt eine Geschichte der Überschreitung. 
„Grenze“ ist ein Lehnwort, das im 13. Jahrhun-
dert aus dem Altslawischen in den deutschen 
Sprachraum gelangte, als germanische und 
slawische Welt in enger, oft spannungsreicher 
Nachbarschaft lebten. Die urslawische Wur-
zel gran- bezeichnete den Rand, jenen Ort, wo 
eine Realität endet und eine neue beginnt. Der 
Begriff für die Trennlinie musste selbst Sprach-
grenzen überwinden, um im Deutschen hei-
misch zu werden. Das Wort trägt die Erfahrung 
des Übergangs gleichsam in sich selbst.

Genau diese Erfahrung kennt auch Abraham. 
Seine Familie lebt in Ur in Mesopotamien, mit 
festen geografischen, kulturellen und religiösen 
Grenzen. Doch das Leben dort ist vom Tod ge-
zeichne: Aran (הרן), sein Bruder, der jüngere Sohn 
Terachs, starb noch zu Lebzeiten seines Vaters 
(vgl. Gen 11,28). Sara, seine Frau, bleibt unfrucht-
bar (vgl. Gen 11,30), eine Zukunft scheint es nicht 
zu geben. Terach bricht auf und lässt sich mit der 
Familie in Haran (חרן) nieder, einer Stadt, deren 
Name den seines toten Sohnes in sich trägt. Hier 
stirbt Terach auch.

Gerade in dieser Zeitspanne zwischen zwei 
Todesfällen, zwischen Ur und Kanaan, ertönt 
das Wort Gottes an Abraham: „Geh fort aus dei-

nem Land, von deiner Verwandtschaft und aus 
deinem Vaterhaus“ (Gen 12,1). Gott hebt die 
menschliche Entscheidung zum Aufbruch nicht 
auf, sondern verleiht ihr eine neue Dimension. 
Abraham wird eingeladen, eine tiefere Grenze zu 
überschreiten: die der Gewohnheiten, der alten 
Identität. Die begleitende Verheißung ist in ih-
rer Tragweite überwältigend: Nicht ein einziges 
Volk, sondern „alle Geschlechter der Erde“ sollen 
durch sein Überschreiten der Grenze einen Se-
gen empfangen (vgl. Gen 12,3). Die überschritte-
ne Grenze öffnet keinen abgeschlossenen Raum 
der Auserwähltheit, sondern einen Horizont, der 
alle umfasst.

Das ist die tiefe biblische Logik der Grenze: Sie 
existiert nicht, um abzuschotten, sondern damit 
der Mensch weiß, woher er kommt und wohin 
er geht. In der Heiligen Schrift ist die Grenze 
der Ort, an dem Gott erscheint, Begegnung ge-
schieht und Neues entsteht. Diese Einladung 
gilt auch uns heute. In einer Zeit, in der Grenzen 
wieder schmerzhaft werden, Familien und Völ-
ker trennen und Angst erzeugen, ruft die Bibel 
nicht zur Naivität auf, wohl aber zur Wachheit: 
Wer an der Grenze steht, steht an einem heili-
gen Ort. Dort, wo das Vertraute endet, beginnt 
die Möglichkeit der Begegnung mit dem anderen 
und mit Gott selbst. Die Grenze ist real und muss 
respektiert werden, aber sie ist nicht das letzte 
Wort. Das letzte Wort hat die Begegnung.

P. Vyacheslav Okun SJ
ist ukrainischer Jesuit. Er arbeitete mit 
den Geflüchteten in der Ukraine und auf 
Malta. Derzeit promoviert er an der Lud-
wig-Maximilians-Universität München.
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Bruder András
ist seit 2003 Mitglied der Commu-
nauté von Taizé und stammt aus 
Ungarn. Er engagiert sich seit vielen 
Jahren in der Begleitung Jugendlicher 
und hat die Vorbereitung zahlreicher 
Europäischer Jugendtreffen am 
Jahresende mitgestaltet.

Das Außergewöhnliche im 
Alltäglichen einer Begegnung
Vier Monate Vorbereitung, Tausende Begegnungen: Bruder András 
ermöglicht uns einen Blick hinter die Kulissen des Europäischen 
Jugendtreffens in Paris Ende 2025.

Für die 30-köpfige Vorbereitungsgruppe ver-
gingen die fünf Tage des Jugendtreffens wie im 
Flug. Doch hinter dieser Intensität verbirgt sich 
ein viermonatiges Abenteuer. Von September bis 
Januar tauchte unsere Gruppe – junge Erwach-
sene in unterschiedlichen Lebenssituationen – 
völlig in diese Aufgabe ein. Mehr als tausend Be-
suche in Kirchengemeinden der acht Diözesen 
der Île-de-France ließen, lange vor Ankunft der 
Pilger, tiefe Verbindungen entstehen.

150 Kirchengemeinden wurden zu „lokalen 
Gastorten“. Dort wurde die Ökumene konkret 
greifbar. An vielen Orten weitete die eucha-
ristische Gastfreundschaft den Horizont und 
vertiefte eine Gemeinschaft, die während des 
gesamten Treffens spürbar war.

Die Workshops wirkten wie ein Spiegel 
für das Interesse der Jugendlichen an diesem 
Mikrokosmos. Sie konnten aus einem großen 
Angebot auswählen, sich austauschen und 
entdecken. Hier sprachen Theologinnen ver-
schiedener Konfessionen über Wege für Frau-
en in der Theologie; dort lernte man das Vater-
unser in Gebärdensprache. Ein Anabaptist und 
ein Dominikaner zeigten, wie man Divergen-
zen in einen Weg der Einheit verwandelt; an-
dere erkundeten, was das Konzil von Nicäa vor 
1700 Jahren heute für den Glauben bedeutet. 
Ein ukrainischer Chor sang Weihnachtslieder, 
während man andernorts lernte, mit der Bibel 
nach dem Vorbild des Ignatius zu beten.

Wir befanden uns ständig an Grenzen: 
zwischen unterschiedlichen Sensibilitäten – 
unseren eigenen wie denen der Menschen, 
denen wir begegneten – weit über Konfessio-

nen hinaus. Wir stellten unsere Kleinheit der 
Unermesslichkeit der Metropole gegenüber 
und unseren „begeisterten Amateurismus“ der 
Professionalität der Institutionen. In dieser 
Zerbrechlichkeit traten Prioritäten klar hervor: 
auf den anderen zuzugehen, präsent zu sein 
und zu wagen, um Hilfe zu bitten. Zu akzeptie-
ren, dass man manchmal überfordert ist: Sich 
zwar ernsthaft zu bemühen, aber sich von Zeit 
zu Zeit damit zu begnügen, nur „gut genug“ zu 
sein, um Raum für anderes zu lassen.

In diesem Raum für das Unvorhergesehe-
ne blieb eine Anekdote unter vielen haften. In 
einer Gemeinde war vergessen worden, das 
Abendessen für den 28. Dezember vorzuberei-
ten. Als man merkte, dass eine Menschenmen-
ge verpflegt werden musste, improvisierte das 
Team eine Suppe. Am Ende fehlte es an nichts. 
Beim Rückblick war es genau dieser Moment, 
den die Teilnehmenden am häufigsten erwähn-
ten. Als ob dieses Beinahe-Scheitern eines all-
täglichen Augenblicks zu einem Gleichnis für 
das geworden wäre, was wir gemeinsam an 
Außergewöhnlichem erleben durften.
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Die Grenzen des Dialogs
Der interreligiöse Dialog ist nicht grenzenlos. P. Felix Körner SJ 
zeigt drei Grenzen auf, die weiterführen.

„Das war die aufregendste Vorlesung meines 
ganzen Studiums“, schwärmt ein katholischer 
Student, als die Stunde vorbei ist. Eine musli-
mische Studentin ist noch ein wenig verwirrt: 
„Haben Sie sich gerade gestritten?“ Wenn ich 
mit meinen Kolleginnen und Kollegen von der 
Islamischen Theologie gemeinsam unterrichte, 
dann sind wir uns durchaus nicht immer einig. 
Und dann wird auch hart argumentiert. Dies-
mal hatte die Kollegin eingewandt, man könne 
die Theologie doch wohl kaum wissenschaftlich 
nennen, wenn sie so „blumige“ Formeln ver-
wendet wie die Rede von der Osterfreude. Man 
kann in die Wissenschaft schon auch bezeugte 
Erfahrungen einbringen, denke ich hingegen – 
solange man anschließend die Lebensperspek-
tive verständlich macht, die sich in solchen Er-
fahrungen eröffnet.

Aber ist der interreligiöse Dialog dann gren-
zenlos? Man kann über alles reden, ja, aber 
nicht in jedem Rahmen, nicht mit jedem, nicht 

auf jede beliebige Weise. Es gibt Grenzen des 
Dialogs. Ich sehe drei Typen: Grenzen, die wir 
uns eingestehen müssen (limitations), Gren-
zen, die wir achten müssen (boundaries), und 
Grenzen, die uns in Neuland locken (frontiers). 
Nennen wir sie Beschränkungen, Schranken 
und Horizonte. 

Beschränkungen
Was wir uns eingestehen müssen, ist: Manche 
Gesprächspartner wollen einfach keinen theo-
logischen Dialog führen, etwa weil sie in ihrem 
Glaubensverständnis verstockt sind und viel-
leicht sogar zur Gewalt neigen. Das gibt es auf bei-
den Seiten. Ist der Dialog damit am Ende? Nein. 
Dann kann man immer noch einen „diplomati-
schen Dialog“ führen: Man klammert alles aus, 
worin man derzeit nicht weiterkommt, und be-
spricht eine Frage, in der es trotzdem ein wenig 
vorangehen kann. – Eingestehen aber müssen 
wir uns auch, dass wir vieles noch nicht verstan-
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P. Felix Körner SJ
ist Islamwissenschaftler und gilt 
als Kenner der türkisch-islami-
schen Theologie. An der Hum-
boldt-Universität zu Berlin hat der 
Theologieprofessor den Nikolaus-
Cusanus-Lehrstuhl für Theologie 
der Religionen inne. 2022 wurde er 
zum Erzbischöflichen Beauftragten 
für den Dialog mit dem Islam und 
zum Mitglied des Vorstandes der 
Kommission für den interreligiö-
sen Dialog des Erzbistums Berlin 
ernannt.

den haben, auch an unserem eigenen Glauben. 
Deshalb müssen wir gelegentlich einfach noch-
mals nachdenken, nachforschen oder bei Fach-
leuten nachfragen. Ein echter Dialog ist keine 
einmalige Begegnung, sondern ein Prozess, in 
dem man immer neu lernen und sich erneut tref-
fen kann. Schließlich gehört zu den Limitatio-
nen auch, dass wir mitunter etwas falsch ver-
stehen oder falsch darstellen oder uns falsch 
verhalten. Manchmal können wir nur um Ver-
zeihung bitten und hoffen, dass wir weder un-
ser Gegenüber noch das ganze Dialoggesche-
hen dauerhaft verletzt haben.

Schranken
Wenn das interreligiöse Gespräch ein wirklich 
theologischer Dialog werden soll, ist die erste 
Grenze, die wir zu achten haben, die unserer ei-
genen Gemeinschaft. Wir sollten nämlich dazu 
bereit sein, von anderen als Zeugen einer be-
stimmten Tradition wahrgenommen zu wer-
den: als Vertreterinnen unserer Glaubensge-
meinschaft. Papst Franziskus hat das einmal 
„die Pflicht zur Identität und den Mut zum An-
derssein“ genannt. Deshalb sollte man sich nach 
Kräften bemühen, den eigenen Glauben getreu 
darzustellen. Und es gibt bleibende Unterschiede. 
Die hindern uns zwar nicht daran, gemeinsam 
zu handeln und die Zukunft zu gestalten; aber 
wenn wir Unterschiede verwischen, verletzen 
wir die Grenzen unserer eigenen Glaubensge-
meinschaft. – Zu den Grenzen, die wir achten 
müssen, gehört jedoch auch, dass sich meine 
Gesprächspartnerin vielleicht in einer ganz an-
deren Situation befindet als ich selbst: Besteht 
eine unfaire Ungleichheit zwischen uns? Bei-
spielsweise im Rechtsstatus, in der Freiheit, in 
der Ausdrucksfähigkeit, in der Verletzlichkeit 
oder auch der Verwurzelung im Glauben? Ach-
ten wir solche Grenzen, dann kann man durch-
aus versuchen, die Gesprächspartnerin von der 
Wahrheit des eigenen Glaubens zu überzeugen. 
Das macht Religionsgespräche besonders inter-
essant. Nur – wenn die andere Person sich nicht 
überzeugen lässt, muss unsere Beziehung erst 
recht ungetrübt und offen weitergehen. Denn 
auch das erfordert unsere Achtung.

Horizonte
Bei aller Treue zur eigenen Tradition kommen 
wir im Religionsdialog aber auch an Grenzen, 
bei denen es nicht mehr ausreicht, die alten For-
meln zu wiederholen. Ein Beispiel: Es heißt, ein 
Hauptunterschied zwischen christlichem und is-
lamischem Glauben sei das Bekenntnis zu Chris-
tus, dem Sohn Gottes. Unsere Gesprächspart-
ner heute sind aber immer häufiger gebildete 
Muttersprachler, die den christlichen Glauben 
gut genug kennen, um zu wissen: Christlicher-
seits glaubt man auch nicht, dass Jesus von ei-
nem himmlischen Elternpaar biologisch gezeugt 
wurde. Dass er der Gottessohn ist, besagt viel-
mehr seine einzigartige Gottesnähe. Inzwischen 
aber haken Muslime hierzulande nach. Sie kön-
nen sagen: „Dann besteht ja doch kein Unter-
schied! Denn der Koran sagt ja ebenfalls, dass 
Jesus der Messias ist, Gottes Wort und Geist 
von ihm. Was ist das anderes als einzigartige 
Gottesnähe?“ Hier sind wir an einer Grenze, die 
uns ins Neuland hinausruft. Ich antworte nun: 
„Wir Christen bekennen damit aber: Jesus ist die 
entscheidende Geschichtswende.“ Das ist wohl 
eine zugleich neue, getreue und den Unterschied 
benennende Formel. Aber damit sind natürlich 
nicht alle Fragen beantwortet. Denn jetzt heißt 
es etwa: „Warum hat Gott diese Wende erst so 
spät geschickt?“ Der Dialog geht eben auch mor-
gen weiter. Da hat er keine Grenze.
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Wenn die Kirche keine Mauer ist
Vom CERN zum Vatikan: P. Pavel Gabor SJ stellt dar, warum 
Glaube keine Ideologie, sondern eine Haltung des Vertrauens 
ist – und alle Grenzen zwischen innen und außen sprengt.

Eine Grenze trennt das Innere vom Äußeren. 
Das macht eine Grenze zu dem, was sie ist. Im 
Falle der Kirche funktioniert dieses Bild jedoch 
nicht besonders gut. Vielleicht sind die Gläubi-
gen die Kirche. Umgekehrt wären die Menschen 
ohne Glauben „außerhalb“ der Kirche. 

Als Student der Teilchenphysik am CERN 
(Europäisches Laboratorium für Teilchenphy-
sik in Genf, Schweiz) empfand ich die Men-
schen dort als freundlich. Besonders beein-
druckt war ich davon, wie großzügig erfahrene 
Forscher den jüngeren ihre Zeit widmeten und 
wie viel Zeit für gemeinsame Projekte aufge-
wendet wurde. Ich erlebte, dass das stereotype 
Bild eines isoliert arbeitenden Wissenschaft-
lers oder einer wissenschaftlichen Gemein-
schaft als wettbewerbsorientiertes Umfeld, in 
dem Zusammenarbeit an zweiter Stelle (oder 
noch weiter hinten) steht, falsch war. Zumin-
dest unter Teilchenphysikern, und später fiel 
mir dies auch bei Astrophysikern auf. Es gibt 
immer einige, die Forschung als Nullsummen-
spiel betrachten, bei dem um endliche Res-
sourcen konkurriert wird. Die kritische Masse 
ist sich jedoch sehr bewusst, wie unermesslich 
das Universum ist und dass es einen grenzen-
losen Forschungsspielraum gibt, der nur dann 
erschlossen werden kann, wenn wir als Ge-
meinschaft zusammenarbeiten, die denselben 
Sinn für Ehrfurcht und dieselbe Leidenschaft 
für die Wissenschaft teilt. 

Viele Menschen meinen, Glauben zu haben 
bedeute, kritisches Denken aufzugeben. Der 
Glaube ist kein Glaubenssystem, keine ideolo-
gische oder intellektuelle Haltung. Der Glaube 
ist eine theologische Tugend, die wir als freies 
Geschenk von Gott erhalten und die wir ent-
wickeln müssen (so wie wir unseren Körper er-

halten und ihn durch Training entwickeln und 
fit halten müssen). 

Was ermöglicht uns diese Tugend, das wir 
ohne sie nicht tun könnten? Der Glaube ist die 
Tugend, die es uns ermöglicht, morgens auf-
zustehen und uns dem Tag zu stellen, weil wir 
darauf vertrauen, dass der Tag ein Geschenk 
ist, dass die Welt und unsere Mitmenschen 
trotz ihrer Fehler im Grunde gut sind. Es ist 
eine existenzielle Haltung der Dankbarkeit 
und Großzügigkeit, die eng mit Hoffnung 
und Nächstenliebe verbunden ist. Der Glaube 
bringt uns keineswegs dazu, dumme Ideen un-
kritisch, „auf Glauben hin“ zu akzeptieren. 

Menschen, die sich selbst nicht als religiös 
betrachten und organisierte Religion ableh-
nen, haben oft Glauben in diesem Sinne des 
Wortes, d. h. als theologische Tugend. Und um-
gekehrt kann dieser Glaube in den Herzen eini-
ger regelmäßiger Kirchgänger fehlen. 

Kehren wir zum Bild der Grenzen zurück. 
Der heilige Augustinus (De civitate Dei, XI, 1) 
schreibt, dass die beiden Städte, die himmli-
sche und die irdische, „in dieser gegenwärti-
gen Welt vermischt und gleichsam miteinan-
der verflochten“ sind, nach Gottes Plan. 

Da ich an der Vatikanischen Sternwarte ar-
beite, befinde ich mich vielleicht an den Gren-
zen der institutionellen Kirche, aber das lässt 
mich vielleicht klarer sehen, frei von „kirchli-
chen“ Äußerlichkeiten, wie Gott in den Herzen 
der Menschen gegenwärtig und wirksam ist.

P. Pavel Gabor SJ 
ist seit 2012 stellvertretender 
Direktor der Forschungsgruppe des 
Vatikanischen Observatoriums in 
Tucson. Sein Forschungsbereich 
sind die Instrumentierung und 
extrasolare Planeten.
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Aufbruch in ein neues Zeitalter 
Timo Schönegg widmet sich der Frage, wie Künstliche 
Intelligenz unsere Welt verändert.

Seit Menschengedenken verschieben bahnbre-
chende Erfindungen die Grenzen der Welt, wie 
wir sie kennen. Die Dampfmaschine ersetzte 
die Muskelkraft, das Automobil brachte unge-
ahnte Mobilität und das Internet ermöglichte 
Kommunikation um die ganze Welt. Auch heute 
stehen wir wieder an einem Wendepunkt: Wir 
erleben, wie sich Künstliche Intelligenz (KI) als 
neue Basistechnologie etabliert und nie dage-
wesene Möglichkeiten eröffnet.

Schon 1950 stellte der Mathematiker Alan Tu-
ring die visionäre Frage, ob Maschinen denken 
können. Sein berühmter Turing-Test definierte 
ein klares Ziel: Eine Maschine soll so menschlich 
kommunizieren, dass sie im Dialog nicht mehr 
als solche erkennbar ist. Was jahrzehntelang als 
unerreichbares Ideal galt, ist seit 2022 Realität. 
Moderne Sprachmodelle wie ChatGPT meistern 
diese Hürde mit einer solchen Eloquenz, dass sie 
in Tests teils öfter für einen Menschen gehalten 
werden als der Mensch selbst.

Doch KI macht nicht bei geschriebenem Text 
halt. In der Robotik – meinem ursprünglichen 
Fachgebiet – erleben wir, wie Roboter durch 
Reinforcement Learning (Lernen durch Beloh-
nung) immer komplexere Aufgaben meistern. 
Traktoren pflügen selbstständig das Feld, Autos 
fahren autonom, und vierbeinige Laufroboter 
arbeiten schon heute an Orten, die für uns Men-
schen zu gefährlich sind.

In meinem Alltag als Softwareentwickler ist 
die KI bereits zum unverzichtbaren Werkzeug 
geworden. Sie schreibt Codes, findet Fehler und 
beschleunigt Prozesse massiv. Doch diese neue 
Macht ist ein zweischneidiges Schwert. So nutz-
te ich vor Kurzem ein KI-Modell, um eine Web-
site auf ihre Sicherheit zu prüfen. Innerhalb von 
nur 15 Minuten fand das Modell eine schwer-
wiegende Schwachstelle und ermöglichte den 

Zugriff auf sensible Daten. Eine Aufgabe, für die 
früher wohl ein ganzes Cybersicherheitsteam 
nötig gewesen wäre. Das zeigt: KI birgt neue Ge-
fahren, aber die Lösung liegt in der Technologie 
selbst. Wenn wir sie richtig einsetzen, können 
wir unsere digitale Welt sicherer machen als 
je zuvor, indem wir Schwachstellen schließen, 
noch bevor sie ausgenutzt werden können.

Trotz der beeindruckenden Fähigkeiten ist ei-
nes wichtig zu verstehen: KI ist nicht intelligent 
im menschlichen Sinne. Sie hat weder Bewusst-
sein, noch denkt sie. Hinter der Fassade arbeiten 
komplizierte, aber deterministische Algorith-
men. Hochkomplexe Mathematik, aber keine 
Zauberei – auch wenn es manchmal so scheint.

Wie bei jeder bahnbrechenden Technologie 
werden Berufe verschwinden und neue entste-
hen. Die Geschichte lehrt uns: Wir werden wohl 
nicht durch KI ersetzt, sondern eher durch Men-
schen, die KI effizient einzusetzen wissen.

Wir stehen erst am Anfang einer Technolo-
gie, die der Ausgangspunkt für unzählige neue 
Innovationen ist und sein wird. Die Grenze des 
Machbaren verschiebt sich dabei unaufhaltsam. 
Nun liegt es an uns, die neuen Möglichkeiten zu 
nutzen und dieses mächtige Werkzeug verant-
wortungsbewusst einzusetzen.

Timo Schönegg
studierte Robotik an der ETH Zürich 
und ist heute als externer Software-
entwickler auf KI-basierte Lösungen 
für Unternehmen spezialisiert.P
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An die Grenzen gesandt – 
mitten im Alltag
„An die Grenzen gesandt sein“ – so beschreibt die Gesellschaft 
Jesu ihren Auftrag (35. Generalkongregation, Dekret 3). Das klingt 
nach fernen Missionen und heldenhaften Einsätzen weniger 
Auserwählter. Doch bei näherem Hinsehen liegen viele Grenzen 
näher – mitten im Alltag. Und an sie sind wir alle gesandt.

Grenzlinien erkennen
Eine Grenze trennt: drinnen von draußen, Zu-
gehörige von Fremden. Ich erinnere mich an ei-
nen Sommertag in Valencia. Aus dem Fenster 
eines Bürohochhauses blickte ich in zwei Rich-
tungen. Im Norden lag ein verwilderter Park, in 
dem Obdachlose auf Bänken schliefen. Im Os-
ten ein Tennisclub, wo Kellner Getränke auf den 
frisch geharkten Platz brachten. Dazwischen 
eine Mauer – hoch genug, sodass die Clubmit-
glieder die andere Seite ausblenden konnten.

Solche Mauern stehen überall. Viele sind 
unsichtbar. Wer beruflich erfolgreich ist, be-
wegt sich oft in Kreisen, die sich nach unten 
fast unmerklich abschotten. Wir begegnen nur 
Menschen, die ähnlich denken, ähnlich verdie-
nen, ähnliche Sorgen haben. Die Grenze zeigt 
sich nicht an Ziegeln oder Beton, sondern da-
ran, wessen Probleme wir wahrnehmen – und 
wessen nicht.

Der erste Schritt an die Grenzen ist kein großer 
Aufbruch. Er beginnt mit dem Hinschauen. Wer 
gehört zum Kreis unserer Kolleginnen und Kolle-
gen, zu unserem Sportverein, zu unserer Kirchen-
gemeinde? Wer bleibt draußen – und warum?

Die innere Grenze weiten
Eine weitere Grenze liegt in uns selbst. Sie ver-
läuft zwischen dem, was uns an Jesus anzieht, 
und dem, was uns abstößt.

Jesus wählte Verwundbarkeit statt Sicher-
heit, Solidarität statt Karriere. Er suchte nicht 
den Beifall der Mächtigen, sondern die Freund-
schaft der Übersehenen. Ihnen begegnete er 
beim Essen, im Gespräch, auf der Straße. Das 
berührt. Und es befremdet. In einer Welt, in der 
wir um unseren Platz kämpfen, wirkt Jesu Le-
bensweise wie eine Einladung ins Abseits.

Die innere Grenze fällt nicht auf einmal. Wir 
weiten sie Stück für Stück: Mehr an Jesus zieht 
uns an, weniger stößt uns ab. Das geschieht, 
wenn wir uns verunsichern lassen – durch ein 
Wort Jesu, durch ein Gespräch mit jemandem, 
der ganz anders lebt als wir, oder durch die Fra-
ge, ob der nächste Karriereschritt wirklich das 
Wichtigste ist. 

Brücken bauen
Jesus überwand Grenzen – politische, religiöse, 
soziale. Er baute Brücken zwischen Menschen, 
die sich mieden. In seinem Geist können wir 
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Grenzen anders sehen: nicht als Trennlinien, 
sondern als Orte der Begegnung. Als Räume, in 
denen Verbindung entsteht, sobald jemand den 
ersten Schritt wagt.

Konkret heißt das: Wir sorgen dafür, dass 
die Veranstaltungen unserer Kirchengemeinde 
Menschen aus verschiedenen Lebenswelten 
ansprechen: vom Azubi bis zur Rentnerin, vom 
Geflüchteten bis zum Vereinsvorsitzenden. Im 
Beruf hinterfragen wir, welche Folgen unsere 
Arbeit für Menschen hat, die wir nie zu Gesicht 
bekommen. In der Mannschaft dulden wir den 
neuen Mitspieler Ahmad nicht nur, sondern la-
den ihn auch ein. Wir achten darauf, die osteu-
ropäische Pflegekraft im Haus unserer Eltern 
fair zu behandeln – mit Vertrag, Pausen, freien 
Wochenenden und pünktlicher Bezahlung.

In der Kantine, im Klassenchat der Kinder, 
im Bus – überall können wir Brücken bauen zu 
denen, die nicht zu unserem Kreis gehören. Die 
Gesellschaft Jesu nennt das „Dienst der Ver-
söhnung“: Wir gestalten unsere Beziehungen 
täglich gerechter.

Spannungen aushalten
Wer so lebt, eckt an. Wer auf der Arbeit ethische 
Fragen stellt, gilt als Störenfried. Wer auf die 
Not Geflüchteter hinweist, hört: „Wir müssen 
uns zuerst um unsere eigenen Leute kümmern.“

Das Leben an den Grenzen verlangt, Span-
nungen auszuhalten: zwischen dem, was an-
dere von uns erwarten, und dem, was wir für 
richtig halten. Zwischen dem Wunsch, dazu-
zugehören, und dem Mut, unbequem zu sein. 
Zwischen dem Machbaren und dem Nötigen.

Um Spannungen auszuhalten, brauchen wir 
Profil, aber auch Nähe. Wer nur anders ist, er-
reicht niemanden. Wer sich nur anpasst, hat 
nichts zu geben.

Wir überwinden Grenzen nur mit Zusam-
menhalt – und mit Reibung. Ohne das eine 
bleibt bloß kalter Frieden, ohne das andere 
droht Spaltung.

Wer an Grenzen lebt, erfährt täglich, dass 
die Dinge nicht so werden, wie sie sein sollten. 
Darauf können wir mit Zynismus reagieren. 
Oder wir stellen uns der Realität, ohne vor ihr 
zu kapitulieren.

Am Montagmorgen
„An die Grenzen gesandt sein“ erfordert keine 
Heldentaten. Es lädt ein, täglich in kleinen Schrit-
ten eine neue Haltung einzuüben: wach bleiben 
für das, was an den Rändern geschieht. Sich dort 
einbringen, wo kein Lob winkt. Und darauf ver-
trauen, dass unser Tun zählt – auch ohne sicht-
baren Erfolg.

Das beginnt nicht in fernen Ländern. Das 
beginnt am Montagmorgen auf dem Weg zur 
Arbeit. Wenn wir entscheiden, welche Grenze 
wir heute wahrnehmen – und welche wir über-
winden wollen.

P. Jan Korditschke SJ
war in der Exerzitienarbeit sowie als 
theologischer Referent tätig. Seit 
2023 arbeitet er für den Jesuiten-
Flüchtlingsdienst (Jesuit Refugee Ser-
vice – JRS). Im Sommer 2024 wurde 
er zum Diözesanflüchtlingsseelsorger 
des Erzbistums Berlin ernannt.P
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Was macht 
eigentlich …?

P. Moritz  
Kuhlmann SJ
Wieder am Fuß der Berge holt uns das Handy in die Zeit zurück. 
Unter die quengelnden Push-Rufe der Apps mischt sich ein old-
school-Format: SMS. „Warnung des Amts für Garten- und Land-
schaftsbau, Bezirk Mentougou. Sie befinden sich in einem Wald-
brandschutzgebiet der Stufe 1. Sie dürfen unter keinen Umständen 
…“ Mein Blick geht zurück auf die Bergkette am Stadtrand. Es 
waren dunstige Tage. Seit dem Beginn des Irankriegs sind die 
Kohlekraftwerke in Vollbetrieb. Doch der gestrige Sturm hat den 
blauen Himmel wieder freigesetzt. Die Hänge liegen nun groß-
zügig unter der Frühlingssonne und breiten die Pracht ihrer blü-
henden Bäume vor uns aus. Wie schaffen sie es, der Trockenheit 
des Beijinger Frühjahrs zu trotzen? 

Die Nachricht mit der Brandwarnung ist mehrfach ein-
gegangen, von verschiedenen Bezirken. Unbemerkt müssen 
wir Grenzen überwandert haben, die nur auf der Karte einge-
zeichnet sind. Noch frisch vom Atmen in der Morgennatur geht 
meine Erinnerung in die Weite, Luis Gutheinz SJ tritt an mein 
inneres Ohr: „Berge trennen nur für Politiker die Regionen von-
einander. Für uns, die wir in den Bergen leben und sie ständig 
überqueren, verbinden sie ihre beiden Seiten.“ Bis nach China 
hin hat Gu Hansong, wie sie ihn dort nennen, die Berge seiner 
Tiroler Heimat überquert. Weil er die Seiten gewechselt hat, 
kann er nun Brücke zwischen ihnen sein. Schon neunzigjährig 
nahm er mich in Empfang. 

Seine Begeisterung war genug für zwei, sie hat mich in den 
Sprachstudien in Taipei mitgetragen. In Beijing lerne ich nun 
mit chinesischen Mitstudierenden über Marx und Marxismus, 
und was in den letzten mehr als 100 Jahren in China daraus 
geworden ist. Indem wir gemeinsam Fragen zum chinesischen 
Marxismus stellen, beginne ich, ein Verständnis des anderen 
Selbstverständnisses zu entwickeln. Und auch das eigene wird 
berührbar: Die Exerzitien des Ignatius haben wir in eine Form 
übersetzt, die unter den Bedingungen des heutigen China of-
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fen durchführbar ist und zugleich nichts von 
ihrer beziehungsbildenden Kraft einbüßt. Was 
in all dem trägt, ist Freundschaft, in Hochzeit 
und Begräbnis, im Großziehen und im Verlust 
eines Kindes, im Erfüllen und Zurückstellen 
von Träumen, am tiefsten wohl im Alltag. 

Seitenwechsel zieht sich als Motiv auch 
durch vergangene Stationen. Im Kosovo lern-
ten wir von den Roma und Ashkali, nicht zu 
helfen, sondern zusammenzuleben. Concordia 
Tranzit nennt sich die Gemeinschaft heute, die 
damals aus dem Wechsel von beiden Seiten 
her entstanden ist. Im Theologiestudium fand 
ich diese Erfahrung in unserer biblischen Wur-
zel wieder: Versöhnung, unausschöpflich dar-
gestellt in der Familiengeschichte Jakobs. Im 

Philosophiestudium gab Hegel mir Antworten 
auf meine Frage, wie vom anderen abhängt, 
wer ich mir bin. Wie weit kann ich mit dem 
Motiv des Seitenwechsels zurückgehen? Als 
Zwilling bin ich damit aufgewachsen, dass es 
immer die Perspektive einer anderen gibt, in 
die ich wechseln kann.

Berge lehren uns, welcher Art die Grenzen 
sind, an die wir gesandt sind. Sie sind nicht 
die Trennung, sondern die Verbindung ihrer 
beiden Seiten. Doch der Seitenwechsel setzt 
eine Einladung voraus. Das unterscheidet das 
Überbrücken von Grenzen von der übergriffi-
gen Grenzüberschreitung. Natürlich gibt es 
auch Grenzen, die gezogen, nicht überquert 
werden müssen. Doch die Grenzen, die wir 
meinen, wenn wir von einer Sendung dorthin 
sprechen, sind von der Art her wie Berge. Wir 
gehen an sie in der Hoffnung, auf die andere 
Seite überqueren und dann Brücke sein zu 
können. Letztlich ist der Seitenwechsel auch 
der Ausgangspunkt meines Jesuitseins: Ihm in 
seinem Seitenwechsel nachfolgen.

P. Moritz Kuhlmann SJ

Unterwegs in Beijing

Unterwegs  
in Chinas BergenFo
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Nachrichten aus der Provinz

Glaube im Wandel: Jesuiten im Dialog mit jungen Menschen
Die Jesuiten begleiten junge Menschen bei der 
Gestaltung einer von Hoffnung erfüllten Zu-
kunft. Das ist einer der Schwerpunkte ihres En-
gagements. Doch wie kann das heute gelingen? 
Wie können Kinder, Jugendliche und junge Er-
wachsene mit der christlichen Botschaft erreicht 
werden, statt sich von Kirche und Glaube abzu-
wenden? Über diese Fragen tauschten sich rund 
120 Jesuiten aus Deutschland, Österreich, der 
Schweiz, Schweden und Litauen in der Oster-
woche auf ihrem Symposium in Vierzehnheili-
gen bei Bamberg aus. 

„Es ist wichtig, auf die veränderten Bedürf-
nisse, Interessen und Hoffnungen der jungen 
Menschen einzugehen und dazuzulernen“, 
sagt P. Thomas Hollweck SJ, Provinzial der Je-
suiten in Zentraleuropa. 

Einen halben Tag lang hörten die Jesuiten 
jungen Menschen zu. Dabei wurde mehrfach 
der Wunsch geäußert, Glauben nahbar zu ver-
mitteln. Es gehe nicht um Per-
fektion, sondern um Ehrlichkeit. 
Die Erwartungen an die Kirche 
sind klar: Räume für Fragen und 
Zweifel ermöglichen, Begleitung 
in Umbrüchen und echte Ge-
meinschaft.

Der 23-jährige Jurastudent Li-
nus sieht die Chance, durch die 
sozialen Netzwerke mit vielen 
Menschen über den Glauben ins 
Gespräch zu kommen. Er fragt 
sich: Wie können wir diesen 
Raum bewusst mitgestalten? 

Auch der eingeladene Referent Johannes 
Hartl vom Gebetshaus Augsburg sprach sich 
für eine intensive Nutzung von Internet und 
Social Media aus. „Im Internet nicht stattzufin-
den heißt, nicht stattzufinden“, sagt Hartl. Er 
charakterisiert die Jugend als befreit und un-
abhängig, zugleich aber auch als überfordert 
mit den vielen Möglichkeiten und verloren, oft 
traurig und einsam, mit einer hohen Sensibili-
tät für das Echte. 

Die Jesuiten leben ihr Engagement für junge 
Menschen aus der ignatianischen Spiritualität 
heraus. In den Schulen erfahren Kinder und Ju-
gendliche neben der Schulbildung eine Bildung 
des Herzens. In der Jugendarbeit und Hoch-
schulseelsorge sollen junge Erwachsene lernen, 
Verantwortung für sich und andere zu überneh-
men. Und in Initiativen werden junge Menschen 
ermutigt, sich für den Glauben, die Menschen 
und die ganze Schöpfung einzusetzen.
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Die Jesuiten hörten auf ihrem 
Symposium jungen Menschen 

und ihren Bedürfnissen, Interes-
sen und Hoffnungen zu
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Lebensthema und Auftrag: Das gemeinsame Erbe von Juden und Christen
P. Christian Rutishauser SJ lebt für den jüdisch-
christlichen Dialog. Für sein außergewöhnliches 
Engagement ist er am 8. März mit der Buber-Ro-
senzweig-Medaille ausgezeichnet worden. Mit 
diesem Preis ehrt der Deutsche Koordinierungs-
rat der Gesellschaften für Christlich-Jüdische 
Zusammenarbeit Personen, Institutionen und 
Initiativen, die sich in besonderer Weise um die 
Verständigung zwischen Christen und Juden ver-
dient gemacht haben. Pater Rutishauser wurde 
die Medaille überreicht, weil er einer der „füh-
renden katholischen Vertreter im christlich-jü-
dischen Dialog in der Schweiz, in Deutschland, 
im weiteren Europa und weltweit“ ist.
„Jeden Sonntag begegnen die Gläubigen in den 
liturgischen Texten Pharisäern, Schriftgelehrten 
und Juden. Deswegen muss man an einem po-
sitiven Verständnis des biblischen Judentums 
arbeiten“, fordert Pater Rutishauser. Er ist Pro-
fessor für Judaistik an der Universität Luzern. 
Sein Einsatz für den jüdisch-christlichen Dialog 
ist für ihn auch ein „Beitrag zur Überwindung 

von Gewalt“. Neben Bildung und Erinnerungs-
arbeit sei es dabei eine dauerhafte Aufgabe, 
Rechtsstaatlichkeit und Demokratie zu vermit-
teln. Dafür müssten sich die Menschen in ihrer 
Unterschiedlichkeit kennenlernen. Begegnun-
gen beispielsweise bei Kunst und Sport seien 
Prävention gegen Antisemitismus. Jeder Ein-
zelne müsse seine Beziehungen pflegen und an 
Begegnungen und Freundschaften anknüpfen.

Podcast bringt Christentum, Islam und Judentum ins Gespräch
Mit dem neuen Podcast „ALLES GLAUBEN“ för-
dert P. Felix Körner SJ einen offenen und res-
pektvollen Dialog zwischen den Religionen. Pa-
ter Körner ist Islamwissenschaftler und Inhaber 
des Nikolaus-Cusanus-Lehrstuhls für Theologie 
der Religionen an der Humboldt-Universität zu 
Berlin. Zusammen mit Theologin Johanna Tan-
nen lädt Pater Körner für seinen Podcast jeden 
Monat Experten aus Judentum und Islam ein 

– vom Rabbiner bis zur islamischen Theolo-
gin. „Wir sprechen über die großen Fragen des 
Glaubens, über Zweifel und Überzeugungen, 
über Mystik und Politik, über Religion, wie sie 
gedacht wird und wie sie gelebt wird“, erklärt 
Pater Körner. Dürfen Religionen politisch sein? 
Und was meinen Juden, Christen und Muslime 
beispielsweise, wenn sie von „Erlösung“ spre-
chen? Solchen Fragen gehen Pater Körner und 
Johanna Tannen wissenschaftlich, verständlich 
und neugierig auf den Grund.

Der Podcast ist „für alle, die Religionswissen 
als Schlüssel zur Gegenwart verstehen“, sagt 
Johanna Tannen, „und für alle, die ihren Hori-
zont nach oben erweitern wollen“, fügt Pater 
Körner hinzu. „ALLES GLAUBEN“ erscheint im-
mer am letzten Dienstag im Monat zum Hören 
und Schauen überall dort, wo es Podcasts gibt.

www.allesglauben.de

Pater Körner und Johanna Tannen sprechen mit 
ihren Gästen über die großen Fragen des Glaubens

P. Christian Rutishauser mit den Präsidenten des 
Koordinierungsrates (v. l.): Pfarrer i. R. Friedhelm 
Pieper, Margaretha Hackermeier, Rabbiner Andreas 
Nachama
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Flucht, Angst, Überleben: Der JRS hilft im Libanon
Der Libanon kommt nicht zur Ruhe. Neue An-
griffe haben Hunderttausende Menschen in die 
Flucht getrieben. Familien mussten überstürzt 
ihre Häuser verlassen und viele finden nur noch 
in Notunterkünften, Schulen oder provisorischen 
Lagern Schutz. Besonders Familien mit kleinen 
Kindern, Schwangere und migrantische Arbeits-
kräfte sind gefährdet. Der Jesuiten-Flüchtlings-
dienst (JRS) steht ihnen mit Schutz, Nahrung, 
medizinischer Hilfe und Begleitung zur Seite. 

Die Gewalt trifft ein Land, das schon lange 
erschöpft ist. P. Christian Braunigger SJ, Di-
rektor des Hilfswerks jesuitenweltweit, hat 
bei seiner Reise den Libanon als „Kessel unter 
Hochdruck“ erlebt, „gezeichnet von Inflation, 
Wirtschaftskrise und untergrabener Demo-
kratie“. Viele Menschen haben ihre Erspar-
nisse verloren, alte Menschen stehen vor dem 
Nichts, und selbst das Nötigste ist für viele 
kaum noch bezahlbar. 

Die Jesuiten wollen die Menschen im Li-
banon in dieser schwierigen Zeit nicht allein 
lassen: mit Schutz, Mahlzeiten, medizinischer 
Versorgung und dem Gefühl, dass ihre Not ge-
sehen wird. Die Angebote des Jesuiten-Flücht-
lingsdienstes sind „ein Segen“, sagt Pater Brau-
nigger. Die Menschen erleben, „dass Gott sich 
ihrer annimmt – durch den Einsatz anderer.“

Informationen und Spenden:  
jesuitenweltweit.de/nahostkrise

Damit Theologie, Glaube und Leben zusammenfinden
Christliche Spiritualität beginnt oft mit einfa-
chen, aber existenziellen Fragen: Wer ist Gott? 
Wo kann ich ihn finden? Und was mache ich ei-
gentlich, wenn ich bete? Diesen Fragen geht 
die Zeitschrift GEIST & LEBEN nach, die seit 
100 Jahren von den Jesuiten herausgegeben 
wird. Christoph Benke, Wiener Diözesanpries-
ter, prägte die Zeitschrift seit 2013 als Chefre-
dakteur und übergibt diese Aufgabe im Jubilä-
umsjahr an P. Klaus Vechtel SJ.

„Die Reflexion praktizierter Spiritualität ist 
auch heute wichtig. Theologie, Glaube und Le-
ben müssen zusammenfinden“, sagt Benke. Mit 
Theologie müsse ja nicht sofort akademische 
Theologie gemeint sein. „Wenn ich mich frage, 
wer Gott ist, wie Glauben geht oder welche Ant-
worten der Glaube auf die großen Menschheits-
fragen hat, wenn ich dazu die Bibel lese und 
theologische Literatur, dann ist das Theologie 
in den Anfangsgründen. Das geschieht auch un-
spektakulär zwischendurch, mitten im Alltag.“

Den Glauben vernünftig verantworten zu 
müssen, passiere nicht nur an Universitäten. 

„Das ist auch ein Anspruch von GEIST & LEBEN“, 
sagt Benke. Dabei bleibe die Zeitschrift in der ig-
natianischen Spiritualität verwurzelt und biete 
ein Forum für Themen christlicher Spiritualität 
in ihrer ganzen Breite. „Ignatianische Spirituali-
tät eignet sich gut, ,in der Welt‘ gottverbunden 
zu leben. Sie befähigt zu einem Dienst an den 
Menschen, an der Gesellschaft, an der Kirche.“ 

Im Vergleich zu den Anfangsjahren richtet 
sich GEIST & LEBEN heute offener an alle, die 
sich im Glauben vertiefen wollen und Anregun-
gen für die spirituelle Praxis suchen. 

www.geist-und-leben.de 
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Personalnachrichten
P. Bruno Brantschen SJ zieht Ende 
Juni ins Katholische Studentenhaus 
nach Basel und arbeitet von dort aus 
ab Oktober in der Exerzitienarbeit, der 
Exerzitienausbildung und der geistli-
chen Begleitung. 

P. Niklaus Brantschen SJ wird ab 
Ende Juni am Hirschengraben in Zü-
rich wohnen, weiterhin Menschen zu 
Gesprächen empfangen und schrift-
stellerisch tätig sein. 

P. Wolfgang Dolzer SJ übernimmt von 
P. Peter Gangl SJ ab Juni die Aufgabe 
des Kirchlichen Assistenten der Ge-
meinschaft Christlichen Lebens (GCL) 
in Österreich. Ab September wird Pa-
ter Gangl als priesterlicher Mitarbei-
ter in der Pfarrseelsorge der Diözese 
Linz tätig sein. 

Fr. Konrad Glosemeyer SJ wird im kom-
menden Schuljahr am Canisius-Kolleg 
in Berlin die Fächer Geschichte/Poli-
tik und Englisch unterrichten und in 
der Schulseelsorge tätig sein. 

P. Werner Hebeisen SJ beendet mit 
dem August seine Tätigkeit als Seel-
sorger im Krankenhaus „Göttlicher 
Heiland“ in Wien. Er wird dort jedoch 
weiterhin Gottesdienste feiern und 
mit dem Chor arbeiten. 

P. Stefan Hengst SJ ist von Wiens Erz-
bischof Josef Grünwidl zum Pfarrer 
der Pfarre am Lainzerbach in Wien 13 
ernannt worden.  

P. Ludger Hillebrand SJ, der das 
Abuna-Frans-Haus mit aufgebaut hat, 
ist Anfang Februar von Essen nach 
Hamburg umgezogen. Dort wird er 
nach einer Sabbatzeit als Seelsorger 
für Migranten im Erzbistum mitarbei-
ten und Exerzitien begleiten. 

P. Markus Inama SJ ist von Wien ins 
Abuna-Frans-Haus nach Essen über-
siedelt und wirkt in der Hausgemein-
schaft mit Flüchtlingen mit. Seine 
bisherigen Tätigkeiten als Ausbil-
dungsdelegat des Ordens und im 
Vorstand des Hilfswerks Concordia 
Sozialprojekte führt er fort. 

P. Stefan Hofmann SJ hat nach Ab-
schluss seiner Ausbildung in Brazza-
ville/DR Kongo seine Professur für 
Moraltheologie in Innsbruck wieder 
aufgenommen. 

P. Philippe Luisier SJ wird nach dem 
Sommer in die Kommunität St. Ig-
natius nach Lyon umziehen und mit 
einer halben Stelle bei den Sources 
Chrétiennes mitarbeiten. Die andere 
Hälfte seiner Arbeitszeit wird er der 
Patrologia Orientalis widmen und 
weiterhin als Professor am Biblicum 
und Orientale in Rom arbeiten. 

P. Josef Ullrich SJ beendet im Som-
mer nach 25 Jahren seine zahlreichen 
seelsorglichen Dienste in Dresden. 
Ende Juli zieht er in die Senioren-
kommunität im Peter-Faber-Haus in 
Berlin-Kladow um. 

P. Heinrich Watzka SJ wird ab Som-
mer 2026 für weitere zwei Jahre an 
der Arrupe Jesuit University in Ha-
rare, Zimbabwe, Philosophie unter-
richten und im dortigen Scholastikat 
mitarbeiten, nachdem seine Sen-
dung vom zuständigen Präsidenten 
der Provinziälekonferenz von Afrika 
und Madagaskar verlängert wurde.

Zusammengestellt von Klaus Voßmeyer.  
Redaktionsschluss 04.04.2026
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Jubilare

P. Arnold Brychcy SJ 
*	07.05.1935 
†	07.02.2026

Pater Brychcy begleitete zunächst junge Men-
schen und Studenten. Anschließend war er viele 
Jahre in der Seelsorge für psychisch erkrankte 
Menschen in München tätig.

Br. Armin Cieslik SJ
*	 08.11.1938 
†	25.02.2026

Bruder Cieslik war viele Jahre mit der Ge-
schäftsführung des Freundeskreises betraut 
und begleitete 42 Jahre lang einen charismati-
schen Gebetskreis.

Verstorbene

7. Juli
P. Werner Holter SJ
80. Geburtstag	

8. Juli
P. Peter Köster SJ
90. Geburtstag

16. Juli
P. Clemens Löcher SJ
75. Geburtstag
	
18. Juli
P. Gernot Wisser SJ
70. Geburtstag	

23. Juli
P. Josef Schuster SJ
80. Geburtstag	

24. Juli
P. Franz Meures SJ
75. Geburtstag	

26. Juli
P. Georg Sporschill SJ
80. Geburtstag

P. Michael Zacherl SJ
60. Priesterjubiläum	
	
28. Juli
P. Rainer Berndt SJ
75. Geburtstag		

31. Juli
P. Benno Krämer SJ
P. Erich Reithmeier SJ
P. Vitus Seibel SJ
P. Siegfried Zahnweh SJ
60. Priesterjubiläum
	
24. August
P. Edmund Runggaldier SJ
80. Geburtstag	

7. September
P. Edmund Runggaldier SJ
60. Ordensjubiläum

P. Reinhold Ettel SJ
70. Ordensjubiläum

9. September
Br. Kurt Zimmer SJ
80. Geburtstag
	
11. September
P. Heinz Walter Hammes
80. Geburtstag	

14. September
P. Konstantin Merz SJ
75. Ordensjubiläum

20. September
P. Toni Witwer
50. Ordensjubiläum

21. September
P. Eckhard Krüger SJ
90. Geburtstag	

25. September
P. Pierre Emonet SJ
60. Priesterjubiläum
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Leben aus und an der Seite Jesu
Herz-Jesu-Spiritualität: Das klingt nach verstaubter Volksfröm-
migkeit, die mit unserem heutigen Alltag nur wenig zu tun hat. 
Doch genau das Gegenteil ist der Fall: Das zeigt der Jesuit Dag 
Heinrichowski nun auch in einem Buch. Wir haben ihn nach 
dem Leben mit und an der Seite Jesu befragt.

Was steckt wirklich hinter der Herz-Jesu-
Spiritualität?
Ganz einfach: Es geht darum, dass Gott uns Men-
schen mit seinem ganzen Herzen zugewandt ist. 
Papst Franziskus hat seiner Herz-Jesu-Enzyklika 
den Titel Er hat uns geliebt gegeben – und damit 
den Kern getroffen. Diese Spiritualität stellt Liebe 
und Barmherzigkeit Gottes in den Mittelpunkt. 
Natürlich gibt es eine reiche Geschichte dahin-
ter, aber viele Formen wirken heute fremd. Des-
halb haften der Herz-Jesu-Frömmigkeit oft Vor-
urteile und kitschige Vorstellungen an.

Sie sagen: „Spiritualität aus und an der Seite 
Jesu“. Was können wir heute von der Herz-Jesu-
Spiritualität lernen?
Biblisch anknüpfen kann ich an die Passions-
geschichte im Johannesevangelium: Der Soldat 
durchbohrt die Seite Jesu – und es fließen Was-
ser und Blut, Taufe und Eucharistie. Das ist der 
Schlüssel: Herz-Jesu-Spiritualität nimmt Wun-
den und Verletzungen wahr, bleibt aber nicht da-
bei stehen. Sie richtet den Blick auf Heil, Verän-
derung und das Neue, das aus diesen Wunden 
durch Gott entstehen kann.

Und wie macht die Herz-Jesu-Spiritualität einen 
Unterschied in Ihrem Leben?
Es geht um Jesus Christus – das Herz Jesu steht 
für seine ganze Person. Und es geht um Verän-
derung: Die klassische Bitte lautet „Bilde mein 
Herz nach deinem Herzen!“ Ein Herz, das nach 

dem Herzen Jesu gebildet ist, lässt sich berüh-
ren von der Not und Sehnsucht der Menschen. 
Es hat Mitgefühl und kommt aus diesem Mitge-
fühl ins Handeln. Ein Herz, das mehr hofft, mehr 
glaubt und mehr liebt.

Zum Schluss: Wie kann jemand, der sich näher 
damit beschäftigen möchte, einsteigen?
Im Buch zeige ich unterschiedliche Zugänge – 
historisch, biblisch, ignatianisch, zeitgenös-
sisch. Praktisch empfehle ich: Eine Bibelstelle 
wie „Kommt alle zu mir, die ihr mühselig und 
beladen seid“ (Mt 11,28–30) lesen oder die Em-
maus-Erzählung (Lk 24,13–35) betrachten. Eu-
charistische Anbetung mit der Bitte „Bilde mein 
Herz nach deinem Herzen!“ ist ein weiterer Zu-
gang. Und natürlich der Übungsweg im Buch mit 
neun Schritten auf dem Herzensweg.

Interview: Stefan Weigand

Dag Heinrichowski SJ

Herz Jesu
Spiritualität aus und 
an der Seite Jesu

echter Verlag
96 Seiten 
ISBN 978-3-429-06822-6
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Das Canisius-Kolleg: 
Menschsein für andere
Mit seiner 100-jährigen Geschichte und jesuitischen Bildungs
tradition öffnet sich das Canisius-Kolleg in Berlin den Benachteilig-
ten und Ausgegrenzten: Eine zusätzliche Schule für junge Menschen 
mit Flucht- und Migrationserfahrungen wurde ins Leben gerufen.

Das 1925 gegründete Canisius-Kolleg, die Je-
suitenschule in Berlin, blickt auf eine mehr als 
100-jährige, wechselvolle Schulgeschichte zu-
rück. Eine Geschichte mit tiefen Brüchen, Um-
brüchen, Neuem, Dunklem und Hellem. Auch 
die Auswirkungen der großen Weltpolitik errei-
chen die Schule, beispielsweise der Krieg in der 
Ukraine, der Nahost-Konflikt und die Krise im 
Südsudan. „Diese Weltereignisse berühren uns 
im Canisius-Kolleg immer aktuell und persön-
lich. Schülerinnen und Schüler sowie Kollegin-
nen und Kollegen haben familiäre und persönli-
che Kontakte in diesen Regionen der Erde, und 
ihre Betroffenheit lässt unsere Schulgemein-
schaft nicht unberührt“, sagt P. Marco Mohr SJ, 
Rektor des Canisius-Kollegs.

Manchmal blitzt jenseits aller Krisen ein 
Hoffnungsschimmer auf: Anlässlich seines 

100-jährigen Bestehens erhielt das Canisius-
Kolleg 2025 ein besonderes Geburtstagsge-
schenk. Das Land Berlin sprach der integrier-
ten Sekundarschule ISS-Pedro-Arrupe die volle 
staatliche Anerkennung aus.

Die Vorgeschichte: Im Jahr 2015 entschied 
die Bundesregierung, die Grenzen für diejeni-
gen zu öffnen, die besonderen Schutz benötig-
ten. Das betraf vor allem Geflüchtete aus dem 
Nahen Osten. Das Canisius-Kolleg wollte seinen 
Beitrag in dieser schwierigen Situation leisten 
und öffnete ebenfalls seine Türen für die Notlei-
denden und Ausgegrenzten. Erste Schulklassen 
für Geflüchtete sollten ihnen das Ankommen 
in Deutschland ermöglichen. In sogenannten 
Willkommensklassen sollten sie die deutsche 
Sprache erlernen und auf sensible Weise mit 
der komplett anderen Kultur und den Religio-

nen ihres neuen Landes vertraut 
gemacht werden. „Nur sehr weni-
ge konnten nach zwei Jahren in 
die Regelklassen des Gymnasiums 
aufgenommen werden, da der 
Leistungsstand dies nicht hergab“, 
blickt Pater Mohr zurück. „Die, die 
nicht bleiben konnten, mussten 
uns wieder verlassen. Das hatte 
neue, oft wiederholt schmerzliche 
Trennungserfahrungen zur Folge.“ 
Um den Kindern und Jugendlichen 
eine verlässliche Perspektive am 
Canisius-Kolleg zu ermöglichen, 
gelang es nach sorgfältiger Vor- Fo
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bereitung, im August 2019 mit der Integrierten 
Sekundarschule in der Sekundarstufe I den „Be-
trieb“ aufzunehmen. 

„Dabei geht es um mehr als das ‚bloße‘ 
Vermitteln von Bildungsinhalten und Kultur-
techniken“, sagt Safyah Hassan, Lehrerin für 
Mathematik, Wirtschaft-Arbeit-Technik und 
Klassenlehrerin an der ISS-Pedro-Arrupe: „Die 
ganzheitliche Bildung passiert hier – sicher 
auch geprägt durch die unterschiedlichen Hin-
tergründe und Erfahrungen der Kinder und Ju-
gendlichen – auf eine Art, die uns Lehrkräfte 
nicht nur fachlich, sondern auch als Menschen 
besonders fordert. Das macht den Charakter 
dieser Schule aus und ist zugleich ihre beson-
dere Anforderung“. 

Die Frage des Dialogs der Kulturen und Re-
ligionen sowie die Frage echter menschlicher 

Begegnung in einer „kultursensiblen“ Haltung 
bleiben weiterhin Auftrag und Herausforde-
rung  – gerade in diesen Tagen und gerade in 
Berlin, einer Stadt, die von kultureller und reli-
giöser Vielfalt geprägt ist. Das Gymnasium des 
Canisius-Kollegs besuchen 811 Schülerinnen 
und Schüler, an der ISS-Pedro-Arrupe lernen 
derzeit 119 Schülerinnen und Schüler. In der 
gymnasialen Oberstufe werden alle Kurse ge-
meinsam belegt. Insgesamt kommen die 930 
Kinder und Jugendlichen aus 60 Nationen 
mit 41 Muttersprachen. „Das Canisius-Kolleg 
möchte mit der Neuausrichtung seit 2015 ver-
stärkt einen Beitrag dazu leisten, dass sozial 
ausgegrenzte und benachteiligte junge Men-
schen vollumfänglich Teil der Schulgemein-
schaft und Gesellschaft sein können“, sagt 
Pater Mohr.

Eröffnung des Jubiläums-Gottesdientes durch S.E. Kardinal Michael Czerny SJ (r.) und Pater Thomas Hollweck SJ

Vokalensemble des Canisius-Kollegs vor einem Por
trät Pedro Arrupes, bestehend aus 24 GemäldenFo
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P. Pedro Arrupe SJ (1907–1991), geboren im 
Baskenland, ging als Missionar nach Japan und 
überlebte den Atombombenabwurf in Hiroshima. 
Kurz vor Ende des Zweiten Vatikanischen Konzils 
wurde er zum Generaloberen des weltweiten Je-
suitenordens gewählt. Er steuerte den Orden mit 
seinem Charisma und großer persönlicher Fröm-
migkeit durch die Umbruchsjahre der Ausrich-
tung der Kirche auf die Gegenwart. Wegweisend 
dafür war die Sendung des Jesuitenordens mit 
der Kurzformel „für Glaube und Gerechtigkeit“. 
So gründete Pater Arrupe 1980 den weltweit 
organisierten Jesuiten-Flüchtlingsdienst JRS.

33



Diener der Wahrheit – 
Seelsorge im Gefängnis
„Was ist Wahrheit?“ Diese Frage des Pilatus be-
gleitet mich, seit ich am Fest von Allerheiligen 
2021 meinen Dienst als Seelsorger in Champ-
Dollon angetreten bin, den Vollzugs- und Unter
suchungsgefängnissen des Kantons Genf. Gut 
zwei Drittel der knapp 500 Männer und 40 Frauen, 
die dort inhaftiert sind, warten teils Monate oder 
gar Jahre darauf, dass die „Wahrheit“ in ihrem 
Fall juristisch „entschieden“ wird. Die quälende 
Ungewissheit und Angst, die damit einhergehen, 
sind nicht nur für die Häftlinge eine enorme Be-
lastung. Auch für mich als Seelsorger sind sie 
eine besondere Herausforderung. 

Ich weiss in der Regel nichts über die Häftlinge, 
wenn sie zum ersten Mal zu mir kommen. Sie 
sind für mich Menschen wie alle anderen auch, 
bedürftig nach Begegnung mit einem Gegenüber, 
das sie annimmt und anhört, ohne zu urteilen 
und zu verurteilen. Alles, was ich über ihren Fall 
erfahre, kommt von ihnen. Es ist ihre „Wahrheit“, 
die sie mir anvertrauen, und als Seelsorger bin 
ich spontan geneigt, ihnen zu glauben und zu 
vertrauen. Doch was heisst vertrauen in einem 
Umfeld, in dem vor allem eine Regel gilt: Ver-
traue niemandem, ausser dir selbst?

Vollzugsgefängnis La Brenaz
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Mehrere Erfahrungen der 
letzten fünf Jahre haben 
mich gelehrt, dass nicht 
einmal Letzteres selbst-
verständlich ist. Mehr als 
einmal musste ich erken-
nen, dass ich weder mei-
ner Menschenkenntnis 
noch meinem Urteil ein-
fach so vertrauen kann. 
Bei manch durchaus 
überzeugender „Wahr-
heit“ wurde ich im Nach-
hinein „ent-täuscht“. Da-
bei geht es nicht immer 
um bewusste Lügen. Oft 
sind es einfach verzwei-
felte Bemühungen der Selbstrechtfertigung, in 
schlaflosen Nächten so lange qualvoll durchge-
grübelt, bis man sie selbst glaubt. Oder schlicht 
krankhafte Fehlwahrnehmungen der eigenen 
Wirklichkeit. Und schliesslich gibt es auch im-
mer scheinbar unglaubwürdige „Wahrheiten“, 
die letztlich eben doch wahr sind.

Ich bin froh, dass ich als Seelsorger nicht 
entscheiden muss, ob mein Gegenüber die 
Wahrheit sagt oder nicht. Aber das Bewusst-
sein, nicht nur Täterinnen und Tätern von teils 
schrecklichsten Verbrechen gegenüberzusit-
zen, sondern auch noch stets ihre Glaubwür-
digkeit relativieren zu müssen, bringt mich 
noch einmal tiefer in Kontakt mit dem, worum 
es in der Seelsorge wirklich geht: Der bedin-
gungslosen Annahme des anderen, so wie er 
sich gerade zeigt im Hier und Jetzt. 

Immer wieder werde ich gefragt, wie ich das 
denn aushalten kann, solchen Menschen ge-
genüberzusitzen, Drogendealern, Einbreche-
rinnen, Pädophilen und Mördern. Erstaunli-
cherweise fällt mir das leicht, weil ich bei aller 
Abscheu vor den einzelnen Taten immer diese 
Sehnsucht spüre, die Täterin oder den Täter 
als Menschen zu sehen und zu verstehen, oder, 
wie die Jüdin Etty Hillesum (1914–1943) es in 
ihrem Tagebuch formuliert, zu „versuchen, 
auch die schlimmsten Verbrechen irgendwie 
zu begreifen und zu ergründen, und (…) immer 

wieder den nackten, kleinen Menschen aufzu-
spüren, der aber in den monströsen Ruinen 
seiner sinnlosen Taten oft nicht mehr zu fin-
den ist.“ (26. Mai 1942)

„Gott liebt die Sünde nicht, aber den Sün-
der“, soll Papst Franziskus einmal gesagt ha-
ben. Diese Wahrheit unseres Glaubens im 
Gefängnis erfahrbar zu machen, ist der Kern 
unserer Sendung als Seelsorgende. Es geht 
nicht zuerst um die „Wahrheit“ der Häftlinge, 
sondern um die Wahrheit der Liebe Gottes. 
Diese ist bedingungslos, und darum immer 
auch ohnmächtig. Indem wir diese Ohnmacht 
aushalten, dürfen wir glauben und hoffen, dass 
„wir vielleicht mithelfen können, (Gott) in den 
gequälten Herzen der anderen Menschen auf-
erstehen zu lassen“ (Etty Hillesum, Sonntag-
morgengebet, 12. Juli 1942).
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Das Untersuchungsgefängnis von Champ-Dollon neben La Brenaz

P. Beat Altenbach SJ
lebt seit 2020 in Genf und arbeitet als 
Gefängnisseelsorger und als Priester 
in der Pfarrei- und Jugendpastoral.
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 Die  
besondere 
 Bitte„Wie in einem  

Gefängnis ohne Mauern“
Leben in Gefangenschaft ist immer belastend. 
Besonders schwer ist es für Gefangene nicht nur, 
wenn sie medial von der Umwelt abgeschnitten 
sind, sondern auch, wenn sie nicht wissen, wie 
lange ihre Haft dauert. Das betrifft Menschen 
in Untersuchungshaft, aber auch Geflüchtete in 
Ausschaffungshaft. In der Schweiz können Asyl-
suchende bis zu 18 Monate in „ausländerrecht-
licher Administrativhaft“ festgehalten werden, 
ohne dass ihnen je eine Gesetzesübertretung 
angelastet werden könnte.

Im Rahmen des Engagements des Jesuiten-
Flüchtlingsdienstes (JRS) Schweiz und in 
Zusammenarbeit mit Freiwilligen-Besuchs-
gruppen besuche ich geflüchtete Menschen in 
Ausschaffungshaft. Wir begegnen dort Men-
schen, die zusätzlich zur belastenden Haftsi-
tuation oft noch grössere Sorgen haben wie 
die Angst vor Folter, Ermordung und anderen 
lebensbedrohlichen Verfolgungssituationen, 
sollten sie in ihr Herkunftsland deportiert wer-
den, aber auch Fragen zu ihrer völlig ungewis-
sen Zukunft als nothilfebetroffene, abgewiese-
ne Asylsuchende.  

Bevor abgewiesene Asylsuchende in Haft ge-
nommen und deportiert werden, werden viele 
von ihnen zum Teil jahrelang in abgelegenen 
Unterkünften wie alten Schulhäusern, Con-
tainern oder unterirdischen Bunkern unterge-
bracht. Dort müssen sie morgens und abends 
mit ihrer Unterschrift ihre Präsenz markieren. 
Jede Erwerbstätigkeit ist untersagt. Betroffene 
sagen uns, sie fühlten sich dort wie in einem 
Gefängnis ohne Mauern. 

Diese administrativ verordnete soziale Iso-
lation versuchen wir zu durchbrechen mit re-
gelmässigen Besuchen, gemeinsam gekochten 
Mahlzeiten, Ausflügen mit dem Velo etc. Wenn 
immer möglich entwickeln wir Ideen gemein-
sam, auch um ihr Gefühl für die Selbstwirk-
samkeit zu stärken. Klar geht es nicht ohne fi-
nanzielle Unterstützung. Denn die ca. CHF 8,50 
pro Tag reichen oft nicht für Essen, Kleider und 
Hygiene, geschweige denn für Mobilität, An-
walts- oder Zahnarztkosten. 

Nahezu 100 Prozent der Spenden für den 
JRS-Schweiz gehen in die Unterstützung der 
von Nothilfe betroffenen Asylsuchenden. Herz-
lichen Dank für jede Spende!

Spendenkonto:

Stiftung Jesuiten weltweit Schweiz

Verwendungszweck: JRS-Schweiz

Bank: PostFinance

IBAN: CH51 0900 0000 8922 2200 9

https://jrs-schweiz.ch/

Fo
to

: ©
 U

rs
ul

a 
M

ar
ku

s;
 P

or
tr

ai
t 

©
 C

hr
is

to
ph

 A
lb

re
ch

t 
S

J

Gemeinsames Abendessen im Hegnerhof  

in Kloten (ZH) 

P. Christoph Albrecht SJ
ist seit 2009 verantwortlich für den 
JRS-Schweiz und seit 2016 Leiter der 
katholischen Seelsorge der fahrenden 
Jenischen und Sinti in der Schweiz.
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Titelbild ©TUM-Archiv 
Äpfel und Birnen machen das Bild-
programm dieser Jesuiten-Ausgabe 
aus. Die Illustrationen stammen aus 
der Hand des katholischen Pfarrers 
und Pomologen Korbinian Aigner. In 
seinen Predigten bezog er Stellung 
gegen den Nationalsozialismus, bis 
er 1939 zunächst ins Gefängnis und 
dann ins Konzentrationslager Dachau 
inhaftiert wurde. Dort, wo das Grauen 
und Verbrechen an der Tagesordnung 
waren, ließ er sich die Hoffnung nicht 
nehmen: Zwischen den Baracken 
pflanzte er Apfelbäume, es gelang 
ihm sogar die Züchtung neuer Sorten: 
KZ-1, KZ-2, KZ-3 und KZ-4. Nach dem 
Krieg begann er, Apfel- und Birnen-
sorten auf Postkarten zu malen, mehr 
als 950 Illustrationen sind heute im 
Archiv der TU München erhalten. Als 
er 1966 an einer Lungenentzündung 
starb, wurde er im Mantel seiner KZ-
Häftlingskleidung begraben, den er 
noch Jahre getragen hatte. Die Sorte 
KZ-3 ist bis heute erhalten, sie trägt 
nun den Namen „Korbiniansapfel“.

Stefan Weigand 
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Rodolfo Tromellini SJ


